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Die litterarhistorische 
Bedeutung der SohUlerBchen Mnseiudiaanaclie. 

(1796—1800). 

Einleitung. 

L 

Aniänge dor deatsclien Mnsenalmanacbe, ihre lassdn-^ 

hafttgkeit und ihr Zweck. 

Im Jahrs 1765 arscMea iE Fans der «Almanac des Muses«/ 
eiae Ohrest(»natlue voa schoa gedrackten Gedlcbten. Es war 
\* gewissemeasen eine poetiscbe Jabresfibersicht besonders scliOner 
^ und beliebter Dicbtnngen. Dieses Untemebmen erfreute sieb 

bei dem Publikum eines reichen Beifalls und die Sammlung 
wurde niciit uiir in iraiiki tjicii, sondern auch in Deutschland 
viel gelesen und gepriesen. Durch die allgemeine Beliebtheit 
des französischen Almanac fühlte sich der jung-e Heinr. Chr. 
Boie, der seit 1765 in Gröttingen studierte, veranlasst, eine ähn- 
liche Sammlung zu schaffen. Obgleich Boie kein eigentlicher 
Dichter war, so hatte er doch seinen poetischen Geschmack 
durch das Studium der fremden und besonders der englischen 
Litteratur derartig gebildet^ dass er, wie der Erfolg seines Yor^ 
babens zeigt, den Anforderungen der Sache vollständig gewachsen 
war. Er stand in Verbindung mit dem Halberstädter Dichter- 
kreis, mit den Braunschweigischen und mit den Berliner Dichtem, 
und so war es ihm möglich, im Verein mit Ft. Wilh. Gotter 
und onterstjitxt von Kftstner im Jahre 1769 den ersten deutschen 
Mnsenalmanach für das Jahr 1770 in Güttingen herauszugeben. 

1» 
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Durch die gute Aufnabme desselben angespornt, setzte Boie den 
Almauach fort und übernahm nun die alleinige Redaktion, da 
sich Gotter aus Göttingen entfernt hatte. Er erweiterte seindD 
Bekanntenkreis und knüpfte Beziehungen an zu Hölty, Bürger, 
Miller, Voss, Wieiand, Klopstock und Goethe, nut deren Ge- 
dichten er seine Sammlang fttUte. Von allen S'eiten flössen 
ihm Gedichte zu, unter denen sich manch schönes und be- 
deutendes Produkt be£Euid. Dank seinem wohlgebiideten Ge- 
schmack, der frei von Vorurteilen war, wurden schon von den 
ersten Jahrgängen bis 5000 Exemplare abgesetzt. Wenn ja anch 
die beiden ersten Jahigäiige des Göttingei Musenalmanachs 
noch überwiegend Gedichte der älteren Schule (Gleim, Ramler, 
Karschin u. s. w.) bringen, so fanden von 1772 — 74 auch die 
Gediclite der jungen Göttinger, Bürgers („Leuore"), Goethes 
(..Mahomets Gesang", „Der Wanderer") und anderer Aufnahme, 
wodurch der Almanach eine grosse litterarische Bedeutung gewann. 
Wegen der geschickten Handhabung der Redaktion erntete er 
allerseits reichen Beifall. Gleim schreibt in seiner Begeisterung 
Uber Boie 1772 an Knebel: »Boie macht seine Sache vortrefflich, 
wir wollen ihn zum Intendanten auf dem Pamass machen". 
Nur von Klotz und dessen Leipziger und Erfhrter Freunden 
erfahr dieser Göttinger Almanach starke Anfeindungen. Chr. 
H. Schmid, einer dieser Freunde, gab ebenfalto einen «Almanach 
der deutschen Musen" für 1770 in Leipzig heraus, worin grobe 
und parteiische Ausläiit; gegen den Göttinger Almanach den 
Hauptinhalt bildeten, obgleich der Leipziger Musenalmanach füi' 
1770 dem Unternehmen Boies eine illoyale Konkurrenz zu machen 
suchte, indem er inelirere durch Bestechung eines Setzers aus 
dem Göttinger Musenalmanach gestohlene Nummern enthielt*) 
Der Leipzigei' Almanachi der sich bis 1781 hielt,*'") bot 



*) Vgl. Wnstmaim, Ava Leipzigs VergaDgenheit. 

**) Der in I<eip»ig erscbemende „ Almanach der dentsoben Ufuen" 
hielt lieh bis 1781, doch ging er 1776 aus dem Schwickertschen Verlag in 
den Weygandachen fiber. Bei Schwickert erschien von 1776—87 ausserdem 
der „Leipziger Musenalmanach" als Koülinrrenznnteriiehmen zu dem von der 
Weygandscheu Firma unter dem alten Titel veröffeutliohteu Almaufich. 

Sowohl der Göttiuger aU der Leipziger Musenalmanach spalteten sich 
in zwei Unternehmungen. 
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Gediclitp mir in zweiter Linie. Seine Haiipiauigabe sah er in 
der Kritik ^^egen den Göttinger, die in sehr geliässiger und 
ungerechter Weise ausgeübt wurde. Allerdings kann man schon 
1772 eine Veränderung seines Charakters erkennen. Die An* 
feindungen werden gemässigter und die Kritik weniger persOn- 
Heh. Er erkennt sogar seinem Gegner den Vorzug zn, den er 
in dessen Sammlung Ton &8t nnr nenen nod nngedrackten Ge- 
dichten sieht» während er sich selbst besonders nnr anf Abdruck 
dichterischer Erzengnisse beschränkt Boie führte seine Bedaktion 
nur bis 1775 fort,*) da er von diesem Jahre ab sich dem 
Staatsdienst widmete. Er übertrug deshalb sein Amt als Re- 
dakteur Voss, der es bis 1800 verwaltete. Dieser Hess jedoch 
die Sammluiii,' für das Jahr t776 in Laueiiburg und für die 
folgen de II iii Hamburg verlegen. Hierdurch einer grossen Ein- 
nahm beraubt, veranlasste der frühere Verleger Dieterich den 
bisherigen Mitarbeiter Göckingk, die weitere Eedaktion zu über- 
nehmen, worauf dieser auch einging. So hatte sich der erste 
Musenalmanach in den Göttinger und den Vossischen oder 
Hamburger Almanach gespalten. Aber schon im ersten Jahre 
erkannte GK^ckingk die .Snperioritftt** des Vossischen Almanachs 
über den seinigen selbst an. Nach dreQ&hriger Thätigkeit 
(1776'-78) trat er s^e Eßdaktionsleitnng an Bürger ab und 
arbeitete von 1780 bis 1788 mit Voss zusammen. Bürger leitete 
?on 1770 bis zu seinem Tode (1794) den Oottinger Almanach, 
und nun bildete sich zwischen ihm und Voss eine starke Riva- 
lität heraus. Nach dem Tode Bürgers übernahm die Leitung 
K. V. Reinhard, der Freund Bürgers und nachmalige Heraus- 
£reber von dessen Gedichten. Aber nur mit Mühe führte er die 
LSamiülung bis 1804 fort, in welchem Jahre sie wegen allgemeiner 
Teilnahmlosigkeit der Leser zum letzten Mal erschien. ~ 

Der Göttinger sowohl wie der Hambarger Almanach er* 
freuten sich bis zum Erscheinen der Schillerschen einer grossen 
Beliebtheit, namentlich, da alljährlich in allen Teilen Deutsch* 
lands Musenalmanache auftauchten, die mit den mittelmässigen 
und geschmacklosen Produkten jedes Dichterlings angefOllt 



*) Deu Jahrgang 177Ö des Guttinger Museoalmauacba besorgte Voss 
als Boies YertretQr. 
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waten. Schon in den ersten Jahren nach dem Erscheinen der 
ersten Hnsenalmanache irarden Jn den verschiedensten Orten 
derartige Sammlungen verdfentlicht, die bald ein provinsielles 
Gepräge annahmen. Jedes Land, jede Provinz, ja seihst Jede 

grössere oder bedeutendere Stadt glaubte einen solchen Almanach 
haben zu müssen. Da gab es einen preussischen, bayrischen^ 
hessischen, österreichischen, schweizerischen, einen branden- 
burgischen, schiesischen, rheinischen, einen berlinischen, Bres- 
lauer, Münchner, Leipziger, Pressburger Almanach a, s. w. 
u. s. w. 

Bald arteten auch diese Unternehmungen ott nui* in 
Spielereien aus, wie ihre lächerlichen Titel deutlich zeigen. Wir 
finden solche wie: «Poetereyen Altvater Opitzen geheiligt, 
Breslau 1776 und 77 « Ausbund flüchtiger Poesien der Deutschen 
1778**, Blumen, Blümchen und Blätter, Prag 1787'' und „Schlesi- 
ens Bardenopfer 1780—88**. — Dazu kamen noch die ver- 
schiedensten poetischen Taschenbücher, Über die man wohl mit 
Fug und Becht die klassische Kritik setzen kann, die Schiller 
speziell von dem Beckerschen in dem Xenion aussprach: 

^Eine CuUection von Gedichten? Eine Collecte 

Nenn' es, der Armut zu Lieb' und bei der Armut gemacht**. 

Zum Gluck hatten alle diese Blumenlesen mit Ausnahme 
der Wiener, die von 1776- 96 erschien, kein langes Leben. 
Die meisten überschritten die Zahl von zwei oder drei Jahrgängen 
nicht, und viele tauchten nur einmal auf. Der Gruud hiertür 
lag besonders darin, dass sich die Bedaktion der meisten dieser 
Sammlungen in den Händen ganz unf^iger Personen befand, 
die sich nur durch die Aussicht auf Gewinn oder durch persdn- 
liche Sitelkeit bewegen Hessen, vor die Öffentlichkeit zu treten. 

Dass ein Musenalmanach, wie es Boie und seine Nach- 
folger, wenigstens in dem ersten Jahrzehnt, streng beobachtet 
haben, nur die Sammlung der besten dichterischen Produkte 
und vor aUem die ihrer Zeit enthalten solle, Hessen sie ausser 
Acht und machten ilirc Almanachc zum Sammelplatz alles Ge- 
ringen und Faden. Währt-nd jene nach besten Kräften das 
Gute der Dichtungen auswälüten und veröffentlichten; den jungen 
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Dichtem dadurch zeigten, irosach sie streben sollten und woran 
sie sich bilden konnte^, nahmen diese Jedwedes Mnsenkind, ob 
es got oder schlecht war, anf Und konnten so leicht den damals 
noch schwankenden und unreifen Geschmack an der Poesie 
irre leiten. Vor allem aber buchten jene durch ilire eigenen 
Gedichte und durch die ihrer Mitarbeiter das Publikum zu be- 
lehren, sein Urteil durch sie zu läutein und das Vergnügen an 
der Poesie zu wecken. JJiesc liingegeu verfolgten hauptsächlich 
nur den Zweck, das PubLkum zu belustigen, indem sie ein 
Kagout von Gutem und ächleditem ohne Wahl in ihren Blumen- 
lesen auftischten. — 



n. 

ScMlers Anthologie auf das Jabr 1782. 

In der Anzeige, die Schiller in der Zeitschrift „Wirtem- 
bergisches Repertorium" von dem durch Stäiidlin veranstalteten 
„Schwäbischen Musenalmanach auf das Jahr 1782« macht, be- 
ginnt er mit den Worten:*) „Bei der gegenwärtigen Mode, 
Kalender zu machen, (Seurbe darf ich sie doch nicht nennen, 
denn man streitet, ob Krankheiten aufkommen, die die Alten 
nicht schon gehabt hab^, und Musenalmanache hatten sie doch 
wohl nicht) bei der so empfindsamen Witterung im ganzen 
Teutschland ist eine Whrtembergische Blnmenlese kein Phä- 
nomen mehr." Aber selbst der Schreiber dieser Anzeige konnte 
sich nicht Tor dieser Modekrankheit schtttzen* Nachdem er sich 
nämlich mit Stäudlin, dem er fftr seinen schwäbischen Musen- 
almanach schon ein Gedicht geliefert, überwerfen hatte, be- 
öcbloss er, auf eigene Kosten eine Blumenlese herauszugeben 
Er versah diese Sammlung mit dem Titel: „Anthologie auf das 
Jahr 1782, gedruckt in der Buchdruckerei zu Tübolsko", und 
gab weder Verleger noch Herausgeber an. Hierauf folgte zu- 
nächt eine längere Widmung „Meinem Prinzipal dem Tod zu- 
geschrieben'',*'^) eine kraftvoUei satirische Vorrede, in der 

*) Scbillers Schriften. Herausgeg:. von Goedeke. 2. Bd. S. 37n fT. 
'*} Vgl. Schillers Schriften. Eeraosgeg. von Goedecke. 1. Bd. S. 199 S. 
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Schiller gegen Stäudlin, gegen die verirrte Geschmacksrichtung 
und gegen die verwässerte und verweichlichte Litteratui Jitro- 
mung in den Musenalmanachen jeuer Zeit derbe Ausfälle machte. 
Da diese Vorrede äusserst originell ist und am besten den 
Charakter der Anthologie wiedergiebt, sei es uns gestattet, 
sie an dieser Stelle wöitlich einsufOgen. 

Tohoisko, den 2. Februar. 

Tnm primum radüs gelidi incalnere Trionesl • 

Blumen in Sibirien? — Dahinter stekt eine Schelmerey, 

oder die Sonne muss Front gegen Mitternacht machen. — 
„Und doch — wenn ihr euch auf den Kopf stelltet! Es ist 
nicht anders; — wir haben lange genug Zobel gefangen, 
lasst's uns einmal auch mit Blumen versuchen. Sind nicht 
schon Europäer genug zu uns Stiefsöhnen der Sonne ge- 
kommen, und durch unsern hundertjährigen Schnee gewatet, 
ügend ein bescheidenes Blümchen zu pflücken? Schande 
nnsem Ahnen — wir AvoUen sie selbst sammeln und einen 
ganzen Korb voll nach Europa frankiren. ^ Zertretet sie 
nicht, ihr Söhne des milderen Himmels I 

Aber im Emst zn reden — Das eiserne Gewicht des 
widrigen Yomrtheils, das schwer Uber dem Norden brütet» von 
der Stelle zu r&nmen, forderte einen stärkeren Hebel, als 
den Enthusiasmus einiger wenigen, und anch festeres 
Hypomochlion, als die Sehnltern von zween oder drey Patri- 
oten. Doch wenn schon auch diese Anthologie euch lecker- 
hafte Europäer, so wenig, als — wenn ich den Fall seze — 
unser Musenalmanach, den wir — wenn ich ja den Fall 
sezen wollte — hätten können geschrieben haben, mit uns 
Schneemännern versöhnen wird, so bleibt ihr doch mindestens 
das Verdienst, Band in Hand mit ihren Kamerädinnen im 
weitentlegenen Teutschland dem ausröchelnden Ge- 
schmack den G'nikfang geben zn helfen, wie wir Tobolski- 
aner zu sprechen belieben. 

Wenn enre Homere im Schlaf reden, und eure Herku- 
les Müken mit ihren Keulen ersehlagen. — Wenn jeder, der 
seinen bezahlten Sehmerz in Leichenalezandriner auszutropf en 
versteht, das für eine Yocazion auf den Helikon auslegt — 



Digili^cü üy Google 



9 — 



wird mau uns JNordläiidern verd( iikeTi mitunter auch in den 
Leyerklang der Musen zu klimpern ? Eure Matadore wollen 
Silbergeld gemünzt haben, Wienn sie ibr Brustbild auf elendes 
Messing prägten; — und m Tobolsko werden die Falsch- 
münzer aufgehangen. Zwar möcht ihr. oft aucli bei ons 
Fi^iergeld statt mssisehen Babels finden, aber Krieg und 
tbenre Zeit entscfanldigen aJles. 

So geh dann hin, Sibirische Anthologie Geh — Da 
wirst manchen SQssling beseeligen, wirst von ihm auf den 
Nachttisch seiner Herzeinzigen gelegt werden, nnd zum Dank 
ihre alabasterne Lilienschneehand seinem zärtlichen 
Kuss verrathen. — Goli - - du wirst in deu Assemblern imd 
Stadtvisiten manchen gähnenden Schlund der Langenweile 
ausfüllen, nnd vielleicht eine Circassienne ablösen, die sich 
im Platzregen der Lästeiiing müde gestanden bat. — Geh 
— du wirst die Küche mancher Kritiker berathen; sie werden 
dein Licht fliehen und sich gleich den Käuzlein in deinen 
Schatten zurückziehen. — Huh huh huh! — Schon hör ich 
das ohrzerfezende Geheule im unwiithbaren Forst, und hülle 
mich angstvoll in meinen Zobel. Y. 
Welche Mitarbeiter Schüler bei der Anthologie gehabt 
hat, ist nicht mit Bestimmtheit zu sagen. Sicher jedoch war 
einer von ihnen sein Freond Hoven. Obgleich 24 Chiffren ver- 
zeiehnet sind, ist es wohl kaam zu bezweifeln, dass die meisten 
Gedichte von ihm selbst stammen. In der Berlinischen litteratnr- 
und Theaterzeituiig- lesen wir am IG. Februar 1782 die Mit- 
teilung, dasö Schiller „eine neue Anthologie herausgeben wird, 
worin die meisten Gedichte von ihm selbst und von einem 
Feuer seyn werden, wie man es vom Dichter der Räuber er- 
warten darf.*) Und Boas schreibt: „Sie ist ein Album der 
Karlsalsiademie, in welches sich die poetischen Zöglinge ein- 
gezeichnet haben, und sie bildet mit ihrer Zügellosigkeit aller 
Art ein merkwürdiges Document für Schillers Jagendleben. 
Ansser seinen ersten lyrischen Ergüsseni von denen den Haapt- 
bestandteil die Lanraoden bilden , enthalt diese Sammlung 

*) V/l i rauu, Schiller uad Goethe im ürtoile ilirer ZeitgenoBsen 
Leipzig, iNS2 M. I. S. 22 f. 

**) Weimariächcä Jahrbuch. Hauiiover, lööö. Bd. Ii. S. 
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(jitidiclitü, die ihn als das echte Kraftgenie der Stui*Di- und 
Drangperiode kennzeichnen, und die beweisen, dass die eben 
angeführten Zitate nicht zu viel von ihnen behaupteten. Die 
kräftigsten dieser Art waren: chus im Triller, Eousseau, 
Kastraten und Männer, Leichenphantasie and Bauernständchen. 
Auch sind schon hier verschiedene scharfe Epigramme einge- 
streut, durch die er früh sein Talent zum Epigrammatiker zeigt, 
das sich sp&ter in so hohem Grade durch die Xenien im 
zweiten Jahrgang seines Musenalmanachs heknndet hat. 

Anstatt sich dnrch dieses Unternehmen, wie wohl Schiller 
erwartet hatte, ans seiner bedrängten finanziellen Lage herans- 
zuziehen, kam er dadurch nnr noch tiefer in Schulden, da die 
Anthologie einen allzn geringen Ahsatz erftihr. Sie erlitt das- 
selbe Schicksal wie sehr viele andere, dass sie nämlich nicht, 
weiter efetülut wurde und in Vergessenheit geriet, was einer- 
seits duicli die Massenhaftigkeit der erscheinenden Musenalma- 
nache, dann aber auch nicht zum geringsten Teü durch die 
Derbheit der meisten Gedichte zu erklären ist. Es waren so 
viel Exemplare übrig geblieben, dass der Buchhändler Joh. Bene- 
dikt Metzler in Stuttgart 1798 sie in einer neuen Titelausgabe, 
wobei der Autor Schiller und der Druckort Stuttgart nicht ver- 
schwiegen wurde, nochmals auf den Büchermarkt brachte. Er 
that dies, als er sah, welcher grossen Beliebtheit sich die 
Schilterschen Almanache erfireuted, in der HofEhung, sich der 
zorftckgebliebenen Exemplare zu entledigen. 

ra. 

Scklliers Hosenaliiaiuidie und 4le Untersdilede 

zwischen ilmeu und den übrigen. 

Nach dem Tode Bürgers (8. Juni 1794) seheint sich SehiUer 
um die Kedaktion des Gdttinger Musenalmanachs bei dem Ver- 
leger Dieterich beworben zu haben, was aus dem Antwort- 
schreiben des Verlegers ' ) V(jm 1. August 1794 ersichtlich wird. 
Er bedauert in diesem Schreiben, auf den Vorschlag betiefifs 

*) Vgl. G«0chftft8bn6fo SchiUers. HeraiMgeg. K. Goedeoke. Leipug;. 
1876. 8. 97 t 
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der Herausgabe des Güttiuger ilusenalmanachs nicht eingehen 
zn können, da er schon mit K. Eeiubart konti^aktlich abge- 
schlossen habe, obgleich er eich des Vorteils, den er durch 
Schillers Redaktion geniessen würde, gar wohl bewnsst sd. 
Hierauf, oder Tielleicht schon vor Dieteriehs Brief, beschloss 
Schiller, elBen eigenen Mnsenalmanach herauszugeben, denn es 
liegt uns ein fester Kostrakt mit dem HofbadihaadleT Michaelis 
in Nenstrditz Yor, der vom 15. Augnst datiert ist Darin 
Terpllichtete sich lüchaelis, den Ton Schiller zu redigierenden 
Älmanach alljährlich zur Michaelismesse erscheinen sn lassen. 
Die erste briefliclie Erwähnung betreffs des Almanachs finden 
wir in einem Schreiben Schillers an seinen Schwager Reinwald 
vom 24. August, den er autfordert, ihm für den Almanach haupt- 
sächlich komische Gedichte senden zu wollen. Dann lesen wir 
im Briefe vom 25. August an Matthisson: „Man ist in mich 
gedrungen, einen Musenalmanach herauszugeben, und ich ge- 
denke noch zu Ende des laufenden Jahres den Anfang damit 
zu machen", und an Goethe schreibt er am 20. Oktober, dass 
der Musenalmanach kflnftige Michaelismesse erscheinen würde 
und ffihrt fort: «Auf Ihre Oflte, die inich nicht im Stiche lassen 
wird, zähle ich dabei sehr. Mir ist diese Entrepiise, dem Ge- 
sehftfte nach, eine sehr unbedeutende Vermehrung der Last, aber 
ffir meine ökonomischen Zwecke desto glücklicher, weil ich sie 
auch bei einer schwachen Gesundheit fortführen und dadurch 
meine Unabhängigkeit sichern kann". 

Durch die Schuld der Buchhandlung verziigerte sich jedoch 
die Heraiisfrabe des Almanachs bis zum Januar 1796. Infolge- 
dessen wollte Schiller nichts mehr mit Michaelis zu thun haben 
und wandte sich an Cotta, der den Verlag für die nächsten 
Jahrgänge auch bereitwilligst übernahm und die vier übrigen 
Jahi*gänge zu den Michaelismessen erscheinen liess. Alle 5 Bände 
hatten das übliche Duodezformat und je einen KupfertiteL Jedem 
Band gingen einige Blatter Kalender vorauf, an die sich un- 
mittelbar die Gedichtsammlungen anschlössen, deren Stärke 
zwischen 247 und 818 Seiten schwankte. Wie es in manchem 
anderen Almanach zu finden war« liess auch Schiller wenigstens 
in den beiden ersten Bänden die Kompositionen einiger Ge- 
dichte als Musikbeilageu folgen. 
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Der letzte Band Ist noch besonders mit 5 Knpferstiehen 

ausgestattet, die verschiedene Situationen aus dem darin be- 
findliclieii Epos »Die Schwestern von Lesbos" vuii A. v. Imhof 
darstellen. 

Die Namen der Autoren sind teils vollständig unter jedes 
Gedicht gesetzt, teils nur mit den Anlangsbuchstaben ange- 
deutet und teils durch Chiffern im Dunkeln gelassen. Dank 
der Arbeit „Versuch eines Chitfernlexikons zu den Göttinger^ 
Vossischen, Schillerschen und Schlegel-Tieckschen Musenalma- 
nachen'' von JEtedlich*) sind in Bezug auf den Schillerschen 
Almanach nur die Chiffern „A. Gl^r." 1799 unbekannt ge- 
blieben. Zweifelhaft Ist es, oh F Ton 1796 E. Fischer sein 
soll. Die ftbrig^n Chiftem dieses Bandes: D, £, (M. S. B.)» 
P, Y bedeuten Herder. In dem Musenalmanach flQr 1797 sind 
G. S.: Goethe, Schiller, N. Fr.: v. Oertel, 0, T, ü, V. W: 
Herder. Fflr 1798 bedentet' A und F: Amalie Ton Imhof, B: 
Boie, D: Hölderlin, E. und S: Schiller, K: Keller, Louise: 
Louise Brachmann, R: von Brinckmann. In dem Band iür 1799 
verbirgt sich unter Justus Amman: Goeihe; F und Louise be- 
zeichnen dieselben Dnmen wie im vorhergehenden Band. Im 
letzten Jahrgang bedeutei wjt lt i 1>, E, F: Herder und v. K: 
von Knebel. Von Dichtern und Dichterinnen sind in diesen 
Almanachen vertreten: Boie, Louise Brachmann, v. Brinckmann, 
Friederike Brun, Bürde.. Gönz, Cordes, Eschen, Goethe, Gries, 
Hang, Herder, Hirth> Hölderlin, W. v. Humboldt, Amalie T. 
Imhof, Jägle, Keller, y. Knebel, Kochern, Kosegarten, Lang- 
bem, Lappe, Lenz, Matthisson, Sophie Merean, F. L. W. Meyer, 
E. L. M. Müller, Nenffer, Nöller, Fr. v. Oertel, Ffeffel, Bein- 
wald, Schiller, A. W. Schlegel, Siegfr. Schmidt, t. Steigentesch, 
Thilo, Tieck, Vermehren, Weltmann. 

Wenn wir nun einen Vergleich zwischen den Schillerschen 
Musenalmanachen imd den übrigen dieser Zeit anstellen wollen, 
ohne auf die einzelnen Gedichte speziell einzugehen, was später 
unsere Aufgabe sein wird, so müssen wir, wie es bei einer 
solchen Leitung nicht andeis zu erwarten i&t, den tSclullerschen 



*) Progr. der Hamburger Höheren Bfirgenolrale. MiohMlit 1873 bis 
Ostern 1876. 
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den ersten Rang zuerkennen. Hören wir zunächst Goetlic und 
Körner, die Schiller stets mit ihrem aesthetischen Urteil zur 
Seite standen und sich oft brieflich über die übrigen Musen- 
almanache ausgesprochen liaben. — Wenn sie es hauptsächlich 
von dem Vossischen und dem Berliner thiin, so hat es wohl 
darin seinen Grund, dass diese am weitesten verbreitet waxen 
und noch das beste Ansehen bei dem Publikum genossen, denn 
der Göttinger Musenalmanach hatte nach dem Tode Bürgers 

an Gate sehr viel verloren. Goethe schreibt am 15. 11. 

1796 an Schiller: .Vossens Almanach ist flber die Massen 
schlecht. Es thnt mir leid fOr ihn nnd nnser Yerbfiltnis zu 
ihm, denn man mnss seinen Nehenbohlem doch einigermassen 
gleich sein, wenn man sie nicht hassen soll. Die Mattherzig« 
keit der sämtlichen Oompagnie ist nnglanblieh nnd ohne die 
Paar Übersetzungen wäre beinah das Bändchen völlig leer." 
Und 1799 schickt er Schiller den Vossischea Almanach dieses 
Jahres mit Hinzufiigune- des Urteils von seinem Freitnd Meyer, 
welches auch sicher das Öeinige war, da er nichts dage^-en ein- 
wendet. Er schreibt; „Meyer sagt« er sähe ans, als wenn nie- 
mals Poesie in der Welt gewesen wäre". Ähnlich wie Goethe 
und Meyer äussert sich auch Körner am 5. ii. 1796: „Vossens 
Musenalmanach ist sehr mager und selbst die eignen Arbeiten 
von Voss, die Übersetzungen ansgeschlossen, bedeuten wenig, 
der Ton seiner Lieder will mir gar nicht gefallen. Gewöhnlich 
ist er trocken, nnd wo er herzlich sein will» fftllt er zuweilen 
ins Gemeine.* Auch spricht er dann Ton dem Berliner Almanach^ 
aus dem er nur ein Gedicht yon der Karsdun nDer Sappho 
Zuruf* als das Beste erwähnt. Ausserdem hebt er nur die 
Leichtigkeit in der Versifikation der Gedichte Bindemanns her- 
vor, die sonst weiter nichts darböten, und zum Schluss tadelt 
er noch die Auswahl der Kosegarten sehen Beiträge, die er für 
dessen Jugendgedichte hält, und die seiner nicht würdig seien. 
Auch schreibt er wieder unter dem 27. Oktober 1799, da Schiller 
die Betürchtung ausgesprochen hatte, dass der Band für 1800 
seines Musenalmanaches nicht viel verspräche: „Vossens Musen- 
almanach wird den Deinigen nicht verdunkeln, wenn Du dies- 
mal auch nicht so reich wfirest**. — — Auch Tieck kritisiert 
im Berliner Archiv 1796 und 98 verschiedene Almanache^ von 
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denen er zwar des- Güttingen noch lol)eBd gedenkt» den Berliner 
aber yerspottet nnd in Beckers Almanach znm geselligen Yer- 
gnügen «ab nnd zn za leichte Eoet findet*^. B!r spiicht dem 
SchiUerschen Almanach grosse Vorzüge zn, die er in folgenden 

Worten ausdrückt: „Es frent mich, dass ich mich bis zmn 

Schillei-scheii Almanach durchgearbeitet habe, dessen Heraus- 
gabe für jeden Freund der Dichtkunst eine angenehme Er- 
scheinung seiTi muss. Sie werden hier viele Gedichte finden, 
die Sie entzücken und Ihre ganze Seele ausfüllen werden. Sie 
dürfen nur einijre von Schiller, wie den Spruch des Confucius, 
einige seiner Epigrammen, die kopthischen Lieder, oder einige 
andere Gesänge von Goethe aufschlagen und werden, schon um 
dieser willen, die Sammlang mit einer vorzttgüchen Liebe be- 
trachten."'^) Wenn wir noch hinzufügen, dass ähnliche 

Urteile auch von anderen Personen Aber die versehiedenen 
Almanaehe ausgesprochen worden sind, und dass die SchiUer- 
schen Almanache einen grossen und schnellen Absatz fonden 
(der zweite oder Xenienband wurde sogar dreimäl aufgelegt), 
so ergiebt es sich, klar, dass diese Sammlungen die besten 
waren und den ersten Platz in der Eeihe der Musenaknanache 
eingenommen haben. 

Schiller hatte sich bei der Herausgabe seiner Gedicht- 
sammlung besonders mit den Dichtem verbunden, die mit ihren 
Gedichten der klassischen Dichtung nahe standen und zog neue 
junge Dichter und Dichterinnen zu sich heran, von denen er 
erwartete, dass sie sich an ihm und den Hauptvertreteru der 
damaligen Dichtkunst bilden und in ihrem Geiste weiter schafifen 
würden. Ex nahm im Wesentlichen nur neue und ungedruckte 
Erzeugnisse an und wählte unter diesen so glücklich, dass er 
nicht nur sein und Goethes klassisches Prinzip vertrat, sondern 
auch dem Geschmack des Publikums einer solchen Sammhing 
Tollstftndig Genfige that. Dass hierbei bisweilen auch manche 
«Figuranten"*! wie er sich selbst auszudrücken pflegte, passieren 
mussten, ist nur allzu natürlich. »Ich darf hoffen", so schreibt 
er an Eürner am 31. August 1795**), „dass die eine Hälfte 



Virl. L. Tieck, Kritische Schriften. Lpz». 1Ö48. S. Ö7. 
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unseres Musenalmanachs vortrefflich und die aAdere wenigstens 
gut ist.« 

ÜDi Voss dagegen schaarten sich meist nur Dichter 
zweiten und dritten Banges, die ihn mit ihren mattherzigen 
und nichtssagenden Produktionen fiberhäuften, die er auch, 
wenigstens in den letzten Jahreo, wie es erscheinen mnsff, ohne 
Wahl aufnahm und drucken Hess. Nichts mehr war da zu 
fMea von dem jugendlißhen Drange der Gtöttinger Bnndesjahx«, 
in denen doch manches gute Gedicht entstand. Das Genie, 
anstatt sieh empor zu arbeiten zu dem klassischen Geiste und 
sich, wie bei unsem beiden Dichterheroen» abzuklären und sich 
glänzend zu entfalten, yerblasst und sinkt bei den meisten 
Dichtern des ehemaligen Göttinger Bundes mehr oder weniger 
hiuab, bis es nur Alltagsprosa in Versen zustande zu bringen 
Yennag. Die kraftvolle Ode, die allerdings oft gar zu sehr 
das jugendliche Pf nur der Haiiigeuossen verriet, finden wir 
jetzt zum gewöhuiiciien Liede abgeschwächt, das schliesslich in 
das trivialste Gesellschaftslied ausartete. Am besten und 
treffendsten werden die Verfertiger dieser Gedichte, die sich 
in den letzten Bänden des Vossischen Musenalmanachs finden, 
in d^ Zenion »Jupiters Kette" charakterisiert, wobei Voss 
als Jupiter allzu glimpflich behandelt wird: 

«Hängen auch alle Schmierer und Eeimer sich an Dich, 

sie dehen 

Dich nicht hinunter, dodi Du ziehst sie auch schwerlich 

hinauf.** 

IV. 

Kurze EntwicUnngsgeschichte der deutschen Lyrik 

Im 18. Jakrtimdert 

In der dcntschen Lyrik des 18. Jahrhunderts kann man 
zwei Hanptströmungen yerfoigen, die zunächst streng geschieden 
nebeneinander dahingleiten, die aber schon sehr bald konver- 
gieren, bis sie sieh in einseinen Dichtem vereinigen, oder auch 
wieder divergieren, bis sie zuletzt am Ende des Jahrhunderts in 
Goethe und Schiller wieder vereinigt, ihre Vollendung gefunden 
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haben. Biese beiden Strömungen werden einerseits gebildet yon 
der ernsten, betrachtenden oder philosophischen Lyrik, anderer- 
seits von der heiteren, analcreontischen Lebensauffassung und 
von der arkadischen Schäferdichtung. 

Wie die hier zn besprechende Lyrik in Gtoethe nnd 
Schiller ihren Höhepunkt erreichte, so finden wir ihre Anfinge 
ebenfalls in zwei Dichtern, die als die ersten hervorragenden 
Gestalten dieser beiden Richtungen auftreten; nämlich Haller 
und Hagedorn. Wenn wir von den Vorläufern dieser Dichter 
hier al'M^heii wollen, so können wir Haller als den Begründer 
der philosophischen Poesie nnd Hagedorn als den iirwecker der 
deutschen Anakreontik betrachten. 

Wenn wir Haller als den Begründer der ernsten Dichtungs- 
weise in unserem Zeitraum bezeichnet haben, so dürfen wir 
aber doch nicht ganz Brokes und DroUinger mit Stillschweigen 
übergehen, die vor ihm dichteten» und. die im Anschluss an 
ihre Vorbilder, die Engländer, religiöse nnd philosophische Ge- 
danken in ihre Dichtungen einflochten. Brockes lebte you 
1680—1747. Sein Hauptwerk ist »Irdisches Vergnügen in 
Gott** Obgleich dieses Werk eine relativ reiche und farbige 
Sprache aufweist, so wirkt es doch ermttdend durch die breiten 
Katurmalereien , die noch auf einer sehr niedren Stufe der 
Kunst stehen , da sie sich meist auf Aufzählungen unanscliau- 
licher Bilder beschränken. Die ganze Dichtung geht aus dem 
Prinzip der Utilitätsphilosophie hervor, indem sie die Liebe 
Gottes nur aus der Nützlichkeit der Natur beweist. 

Dieselbe Geschmacksbildung finden wir bei Drollinger, der 
1689 geboren und 1742 gestorben ist. Wie jener, liebt auch 
dieser malerische Naturschildernngen; doch ist er Brokes 
dichterisch teilweise überlegen. Seine Sprache zeigt schon ein 
gewisses Pathos; er bemüht sidi, das geistliche üed zu ver- 
tiefen und hfilt die Religion und das Vaterland für die würdigsten 
Stoffe der Poesie. Seine Hauptwerke sind Psatanennachbildungen. 
In den übrigen Dichtungen haben ihm Horas, Boileau und Pope 
als Vorbilder gedient 

Wie Brockes und DrolUnger war auch Haller (1708 bis 
1777) bestrebt, die Philosophie in die Dichtkunst einzuführen, 
jedoch verstand er dies bei weitem besser als jene. Er ist der 
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ej-ste eigentlich pLilosopliische Dichter unseres Zeitraums und 
wurde von manchen nach ihm als Muster und Vorbild für die 
philosophierende Poesie betrachtet. Er hatte sich, wie er selbst 
sagt, mit den englischen Dichtern bekannt gemacht und tob 
ihnen die Uebe zum Denken und den' Vorzug der schweren 
d. h. gehaltvollen Dichtung sich anzueignen gesucht. Die philo- 
sophischein Dichter, deren Grösse er bewundere, hätten in ihm 
fttr immer das gebl&hte und aufgedunsene Wesen Lohensteins, 
der auf Metaphern wie auf leichten Blasen schwimme, von 
Grund aus verdrängt. Er legte grossen Wert auf eine glatte 
Sprache, die er jedoch noch nicht ganz gramma Lisch rein zu 
gestalten verstand. Indem er sich bemühte, seine Ansdrucks- 
weise knapp zu fassen, drängte er Gedanken an Gedanken und 
überhäufte sie so, dass er oft unverständlich und dunkel blieb. 
Er wollte die Lyrik dadurch vertiefen, dass er philosophische 
und didaktische Gedanken in sie hineintrug, wodurch er sich 
wieder von dem Wesen der Gattung entfernte. Seine Dichtungen 
haben stets das Gepräge eines tiefen Ernstes, der oft bis zur 
Wehmut, ja bisweilen zur Bitterkeit herabgedrttckt ist. Seine 
Lieder und Elegieen sind reich an Emp&idungeu, die allerdings 
nur einseitig in der schwermütigen Sehnsucht nach einem ver- 
loren gegangenen Ideal gipfeln. In den Lehrgedichten predigt 
er Horal und Genügsamkeit und stellt Beflexionen über Beligion 
und ethische Maximen an, wobei er sich gar nicht oder nur 
wenig über die Poeten jener Zeit erhebt. In den philosophischen 
Dichtungen thut er es iinu 11 jedoch zuvor, indem er nicliU wie 
sie, die Philosophie nur in Versen wiedergiebt, sondern auch 
oft das menschliche Gefühl zu treffen versteht. In „den Alpen", 
seinem gi'össten und bekanntesten AVerk, das in die erste Zeit 
seiner dichterischen Thätigkeit fällt, hat er sich noch unzweifel- 
haft von Brockes Naturschilderung beeinflussen lassen. Ergeht 
sich Haller auch oft, wie jener, in anschauungslosen Bildern, 
was schon Lessing tadelte, so tritt dieser Fehler im Verhältnis 
zur Poesie Brockes' hier doch schon sehr stark zurttck. Die 
Grundstlmmung der Alpen bildet, um mit Hettner*) zu reden, 



*, Vgl Heitner, Geschichte der deatachen Litteratar im 18. Jahr- 
hundert. Brauusüliweig, S. 315. 
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die elegische Sehnsucht nach der Natm* und Sitteneinfalt der 
weltabgeschiedenen Alpenbewohner, es ist der sentimentalische 
Gegensatz Im Schillerschen Sinne. Haller predigt schon hier 
die Bonsseansche Idee, die Bflckkehr zur Katar, und legt in 
dem genannten Gledicht seine philosophische Weltanschauung 
nieder. Schiller schreiht über ihn in «Nalye und sentimenta- 
lische Dichtung" :*) »Kraft und Tiefe und ein poetischer Smst 
charakterisieren ihn", wodurch er unserm Schweizer das beste 
und treffendste Zeugnis ausstellt. 

Dicht an flaller schliessen sich nun seine Laiidsleute 
Bodiner und Breitinger an. Beide richten sich, wie er, gegen 
Lohenstein; sie treten ebenfalls für die Engländer und besonders 
für Milton ein, weisen aul Homer und Virgil hin, von denen 
sie ersterem den Vorzug gehen und lenken die Äut merksamkeit 
auf Tasso und Ariost. Sind diese Schweizer in ihren poetischen 
Erzeugnissen auch nicht hervorragend gewesen, so muss man 
ihnen doch litterarische Bedeutung zugestehen, die sie in der 
Entwicklang der Lyrik um die Mitte des vorigen Jahrhunderts 
durch ihre Kunstlehren gewannen. Sie stellen den Satz auf, 
dass die Poesie gleich der Malerei sei, betonen aber auch, dass 
der Phantasie ein grosser Spielraum gelassen werden mftese* 
Mit dem ersten Teil dieses Satzes begünstigen sie zwar die 
trockne Detailmalerei, die wir bei Brockes, Drollinger und zum 
Teil noch bei Haller finden; durch ihre zweite Forderung aber 
Wüllen sie auch eine Belebung derselben bewirken, wie sie uns 
aus den Werken Kleists und ähnlicher Dichter anmuten. Ob- 
gleich diese Schweizer das Vorherrschen des Verstandes in der 
Dichtung verwerten, so verfallen sie trotzdem oft in die damals 
herrschende Geschmacksrichtung und geben auf diese Weise 
ihre philosophischen Ansichten kund. Zwei ihrer Hauptyer- 
dienste bestehen darin, dass sie Natürlichkeit der Poesie tordern 
und auf die Poesie des Mittelalters hinweisen. 

Neben den Schweizern muss man wohl Qottscheds (1700 
bis 1766) gedenken, der wegen seiner litterarischen Pehde mit 
ihnen hier notwen<Üg zu nennen ist. Durch seine Ansicht» die 
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Poesie S( i erlernbar, zeigt er gleich von vornherein, dass er 
kein Dichter war. Zuerst stand er auf dem Standpunkt Bod- 
mers und Breitingers. Er wollte wie diese Natürlichkeit in 
der Poesie haben, nur dass er diesen Begriff zu nüchtern fasste. 
Seine Dichtungen hatten meist ein lehrhaftes, ti'ockenes und 
m(»raliflidrende8 Greprftge. Anf jedwedes Yorkommnis machte 
er Gelegenhisitegedielite, die jedoch der Empfindung dee wirklich 
Erlebten ermangelten. Sliessen zwar hierbei seine Verse meist 
glatt dahin, so wird doch dieser Yorzng* immer wieder ge- 
schwächt dnrch die häufige Anwendung Yon antiken und mytho- 
logischen BOdern. Seine Mnster sind die Franzosen, ein Um- 
stand, woraus sich hauptsächlich der Gegensatz zu den 
Schweizern gebildet hat. Durch jene wird ei auch zu der 
Schäferdichtung veranlasst. Er gefällt sich nun in dem Be- 
singen der ireuden des Landlebeos und leitet uus so in unserer 
Betrachtung hinüber zu Hagedoni, in das Lager der Anakreon- 
tiker. Wie wir ßrockes und DroUinger als Vorläufer von 
Kaller anführten, so können wir, bevor wir nähei' auf Hage- 
dorn eingehen, zunächst Gunthers gedenken. Obgleich sich 
schon verschiedene Dichter vor diesem in der Dichtungsweise 
Anakreons yersacht haben, so brauchen wir sie nicht za er- 
wähnen, da sie einmal ausserhalb des Kähmens unserer Dar> 
Stellung stehen, dann aber auch, weil sie den Anakreontikem 
allzu fem stehen, da sie in solchen Dichtungen weder die Eorm 
noch den Inhalt des griechischen Sängers getroflion haben. 
H5chstens konnte man noch Kaspar Stieler und Triller hervor- 
heben, die sich über das niedere >[iveau der Vorläufer der 
Anakreontiker erheben. 

Günther (1695 — 1723) ist entschieden der begabteste 
Dichter seiner Zeit gewesen. EriDueit uns zwar seine Aus- 
drucksweise an die der zweiten schlesischen Schule, so ist sie 
doch gemässigter und geläuterter. Er versuchte sich in allen 
Dichtungsarten. In seiner Lyrik findet sich das ernste Kirchen- 
lied sowohl wie das ausgelassenste Liebeslied und zwar beides 
von wahrer und warmer Empfindung beseelt. In den Liebes- 
• liedem kommt er schon nahe an das Liebesgetändel der ihm 
Mgenden Anakreontiker, wenn er auch ungleich hoher als sie 
steht^ und dichtete wie diese meist im Schäferliedstü. Da aber 

2* 
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seiner Muse oft der Adel der wahren Rnnst mangelte, so fiel 

er nach beinern liühen Tode bald der Vergessenheit aiihcim. 
Erst Goethe, der die Vorzüge seiner Lyrik wohl erkannte, 
wies wieder auf ihn hin und brachte ihn wieder zur Aner- 
kennung. 

Gehen wir nun zu Hagedora über (er lebte von 1708 
bis 1754), so müssen wir zunächst betonen, das ihm das Epi- 
theton „Vater der Anakreontik", das ihm so häufig beigegeben 
wird, im eigentlichsten Sinne nicht zukommt, da er zwar den 
heitereil Inhalt nnd die eigenartige innere Gestaltong^ nicht 
aber die äussere Form dieser Teischen Gesftnge in Deutschland 
eingeführt hat Echte anakreontische laeder nach Form nnd 
Inhalt schnf er nnr drei. Es sind dies» me Witkowski in der 
Sdirift »die Yorl&nfer der anakreontischen Dichtung in Deutsch* 
land und Fr. y. Hagedorn" (Leipzig 1889) nachweist: Anakreon, 
Chloris, Der Traum. Anfangs scheint Hagedorn sich an 
Günther anschliessen und ihn nachahmen zu wollen. Auch 
seine Sprache ist in der ersten Zeit ähnlicli der der Schlesier, 
Bald jedoch ist ein gewaltiger UinschwuMg zu bemerken, was 
das Studium der Engländer, M'anzosen, Italiener imfl (i;is der - 
Griechen und Kömer bewirkte. Er erwählt sich hauptsächlich 
Prior, Chauiieu und Horaz als Muster, denen er bis zu seinem 
Tode treu anhängt. Die Gewalt, die er über die Sprache be- 
sass, erleichterte es ihm, die gefälligen Formen der Ausländer 
in die deutsche Lyrik herüberzunehmen, mit denen er die 
Dichtkunst bedeutend zu bereichem verstand. Mit dieser leicht 
dahingleitenden Sprache behandelt er stets heitere Stoffe, und 
nur selten schlftgt er einen ernsten Ton dabei an. Seine Lieder 
haben meist epigrammatische Fassung, aber nur die ausge- 
sponnenen Gedanken yerhindem, sie als Epigramme gelten zu 
lassen. Durch die Anmut, die er seiner Poesie aufzuprägen 
wusste, erhöhte er den Wert der Lyrik, ein Verdienst, das er 
sich noch ausserdem erwarb durch das Streben, das Kuust- 
mässige mit dem Volkstümlichen zu vereinigen, worin er als 
Vorläufer Goethes gelten kann. Hat er auch oft den echt 
volkstümlichen Ton nicht zu treffen vemocht, so ist doch 
immer das Streben darnach deutlich zu erkennen. In seinen 
Naturliedem wird es jeden angenehm berahren, dass die Detail* 



^ kj i^uo uy Google 



— 21 — 

maierei der bisherigen Dichter nicht vorhanden ist. Das Natui'- 
leben ist in ihnen inniger verbunden und in einen harmonischen 
Zusammenhang gebracht, wobei unser Hambur^ischer Sänger 
namentlich das Idyll bevorzugt Er gefällt sich daher auch 
sehr in der Schäferpoesie und wird auch hierin Muster für viele 
ibm folgende Dichter. Über Hagedorns ganzer Dichtkunst 
schwebt eine angenehme, heitere Stimmnng, die überall seineu 
Optimismas beknndet. Sdine Oden ertönen im Sinne der hei- 
teren sokratischen Lebensauffassung und geben gleichzeitig 
einen Widerhall der leibniziBchen Theodicee. 

Nacbdem Hagedorn die scberzbaften Gedanken der 
»petite Podsie** der I^zosen nnd die lachte Dichtongsweise 
Priors, Gays und Wallers in Deutscbland eingeführt und ver- 
breitet hatte, war damit die Bahn der eigentlichen Anakreon* 
tik erOffiiet nnd geebnet, die nun yon einer Dichterschar unter 
der Anführung von Gleim, Uz und Götz verfolgt wurde. 

Gleim (1719 — 1803) halte mit Uz und Götz ein 
Dichterkränzchen gegründtiL, das als die Wiege der deutschen 
Aiiakreoutik angesehen werden kann. Da diese Dichter, wie 
die meisten ilu'er Zeit, für Verbannung des Reimes waren, und 
als Gleim als den geeignetsten Inhalt reimloser Dichtungen den 
jener scherzhaften Lieder der Franzosen empfohlen hatte, ent- 
stand aus diesem Kränzchen heraus sein ^^Yersnch in scherz- 
haften Liedern" 1744, eine Sammlung reimloser, scherzhafter 
und verliebter Lieder. Hatten die Lieder auch nicht viel 
Inhalt, so erfreuten sie sieh doch bald einer grossen Beliebt- 
heity da sie dem G^chmaek der Zeit entsprachen nnd auch in 
einer überaus glatten Sprache und in fliessenden Metren ge- 
schrieben waren. Das Wesen solcher anakreontischen Lieder 
bestand hauptsächlich in kurzen, ungereimten Versen, die Liebes- 
getändel und das Lob des Weines besangen. Ein vortreffliches 
Bild von Form und Inhalt dieser Art der Poesie giebt uns 
Kästner in dem Spottgedicht: 

Gedankenleere Prosa, 

In ungereimten Zeilen, 

In Dreiquerfingerzeilen 

Von Mädchen und vom Weine, 

Vom Weine und von Mädchen, 
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Von Küssen und vom Trinken, 
Vom Trinken und Ton Eüssen, 
Und wieder Wein und Ifftddien 
Und nichts als Enss nnd Trinken 
Und imm^ so gekinderi;» 
Will ich halb tränmend schreiben, 
Das helssen nnsre Zeiten 
Anakreonüsch dichten. 

Nach VerOffentUchnng der schershaf ten Lieder erschienen 
in den folgenden Jahren noch Übenietsiingen mehrerer Gedichte 
Anakreons yon GOtz, Uz nnd anderen Dichtem. Ausser diesen 

Nachahmungen sind noch die Oden nach Horaz von Gleim be- 
sonders zu erwähnen. Von 1756 ab wandte er sich von dieser 
Dichtung wieder ab und wagte den kecken Schritt, um die 
"Worte Hettners*) zu gebrauchen, in die unmittelbare Wirklich- 
keit, indem er in diesem und im folgenden Jahre die Lieder 
eines preussischen Grenadiers dichtete, ein Schritt, der ihm von 
vielen und besonders von dem scharfen und gefürchteten Kritiker 
Lessing hohes Lob einbrachte. Ein Verdienst hat er sich auch 
dadurch erworben, dass er den ersten Anstoss zur Komanzen- 
dichtnng in Deutschland gegeben hat, indem er die spanischen 
Bomanzen des Gongora nach der französischen Uebersetznng 
Moncrifs ins Deutsche übertrug. Dann schrieb er Fabehi und 
Sinngedichte, verfiel aber wieder in seinen Jugendfehler, die 
Liebe zur anakreontischen Dichtung, von der er sich bis zu 
seinem hohen Alter nicht hat losmachen können, obgleich er 
sich da hauptsächlich nur der didaktiücLen Poesie widmete 

Die übrigen Anakreontiker Uz, Götz, und den jungen 
Lessiug, die aus der Unmenge der Anakreontiker in mancher 
Hinsicht hervorragen, wollen wir nur noch summarisch be- 
bandeln, da sie zu dieser Gattung nichts Neues hinzagebracht, 
sie höchstens variiert und uüanciert haben. 

Uz (1720— 1796) ist vor den übrigen Anakreontikern 
infoige seiner Mschen und farbenreichen Sprache rühmend 
hervorzuheben. Als neu ist bei ihm die Absicht zu verzeidmen. 



*} VgL Hettner, a. a. Ü. IV. S. 99. 



die aoakreoutitäciie Weltautfassung zur vollgiltigen Lebens wtds- 
heit zu erheben, was er, wie Schröter*) sagt, apologisiert und 
pJulosopbiscb begründet. 

Von Götz (1721 — 1781) ist zu erwähnen, dass er sich 
besonders mit der Sch&ferpoesie beschäftigt und sie mit der 
Anakreontik darchsetzt hat. 

Dmeh Lange (1711 — 1781) tmd Fyra (1715 -17U), die 
Häapter der Halleschen Dichterschttle, wiirde diese Litteratnr 
mit ihrer gemeinsi^ftlicheii Sammlung von »Dämons und Thir« 
sis frenndsehaftlichen liedem* bereichert, fttr welche die ho- 
razischen Oden deutlich als Muster gegolten haben. 

Schliesslich ist noch Lessiug in seineu Anf ängen hierher 
zu rechnen. Er wendet sich wieder ausschliesslich dem Reim 
zu und übersetzt Anakreon in Reimen und ahmt ihn in ähn- 
lichen Gedichten nach. Sein Beispiel, gereimte anakreontische 
Gedichte zu schatten, fand Beifall und Nacheiferung. Selbst 
die ersten Anakreontiker» Gleim, Uz und G^tz, die das 
Wesen dieser Dichtung gerade in den reimlosen Versen er» 
blickten, dichteten nach Lessing vielfach in Reimen. Wenn 
Lessing auch in dieser Gattung nichts Besonderes geleistet 
und nichts Neues hinzngebracht hat» denn er bewegte sich fast 
in derselben Sphftre wie die ttbrigen Dichter, die nach dem 
griechischen Sänger dichteten, so ist ihm doch das Verdienst 
zuzuschreiben, dass das Hagedom'sche Weinlied durdi seine 
Behandlung zum Eigentum des Volkes geworden ist. Hiervon 
zeugt das im Volksmunde noch heute fortlebende Lied „Gestern 
Brüder, könui Ihrs glauben, gestern kam der Tod zu mir". 

In E. V. Kleists (1715—1759) Lyrik stossen die beiden 
Strömung'en, die der anakreontischen mit der der Hallerschen 
ernsten und der naturmalenden Poesie zusammen Wenn ihm 
auch, wie er selbst sagt, Haller am nächsten gestanden hat, so 
verfolgt er doch auch die Bahnen Hagedorns. Er schuf philo- 
sophische wie anakreontonische Dichtungen. Allerdings ist seine 
Anakreontik ernster und tiefer im Gehalt, was sich aus seinem 
ganzen Naturell erklären- lässt. Sein weiches, empfindendes 



♦) Adalb. Schröter, Der Entwicklungsgang der deutschen Ljnk in der 
ersten U&lfte dea 18. JAhihunderU. Wohnirstedt 1879. p. 83. 
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Gemftt, das Ifissyergnügen über seinen Soldatenbenif vor dem 
siebeigährigen Krieg und eine nnglttckliehe Liebe, alles das 
spiegelt sich in seiner Lyrik wieder und prftgt auch seiner 
heiteren Dichtung einen gewissen Emst auf. Seine Liebespoesie 
Ist elegisch und tief wehmfitig, wovon seine ernsten Elegieen 
an Wilhelmine Zeugnis ablegen. Die Sprache ist rein, bilder- 
reich und schwungvoll. Zu seinen Vorbildern hat er sich 
Miltoii, Pope und Thomson erwählt, was vor allem sein Haupt- 
werk „Der Frühling" bekundet. Hierin finden wir auch be- 
sonders das Element der Hallerschen Dichtung wieder. Wenn 
sich Kleist im , Frühling" auch über die „Alpen" Hallers er- 
hebt, namentlich durch die vielen lyi'ischen Partieen. die in das 
Werk eingestreut sind, und dasselbe durch die wechselnden 
Stimmungen belebt, so zeigt sich hier wie dort die gleiche 
poetische Naturmalerei, die hier ebenfalls in einem Lobliede 
des Allerhöchsten, des Schöpfers dieser Naturwunder, gipfelt. 
Im »FrflhUng* herrscht reicher Wechsel der Bilder, die Malerei 
ist anschaulicher als bei Haller» aber man vermisst auch hiei* 
noch einen einheitlichen Gang der Handlung. Indessen ist 
Kleist» um Hettners (lY, S, 108) Worte zu gebrauchen, seit 
langem wieder der erste, bei welchfim Leben und Dichten mt* 
trennbar zusammengehen. 

Wie bei Kleist (1715 — 1759), so finden wir auch bei 
Geliert (1715—1769) beide Dichtungsarten vor, wenn auch bei 
ihm die Beziehungen zur Anakieontik mir noch ganz schwach 
und locker sind. Tn der heiteren ahmt er die französiche 
„petite Poesie** nach und in der ernsten ist sein Kirchenlied 
hervorzuheben. Auf der einen Seite besingt er die Liebe und 
Freundschaft, und auf der anderen Seite die Güte und All- 
macht Gottes. Ueberau verfällt er aber in den moralisierenden, 
lehrhaften Ton und seine LyriJc wird allzusehr dadurch beein« 
träditigty dass er sich yiel in Reflexionen ergeht. Indessen hat 
er seinen lehrhaften Fabeln doch Beize yerliehen, durch die er 
die gesamte Anakreontilc ftberzengtl 

Andere Dichter jener Zeit, wie z. B. Glirtner, Gisekci 
Ebert, die neben Geliert jetzt unter dem Namen »Die Verfasser 
der Bremer Beiträge" bekannt sind, können wir liier übergehen, 
da sie als Lyriker zu wenig Bedeutung gewonnen haben. 
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Höchstens wäre noch Ramler zu nennen , der uns durch seine 
Odenpoesie auf Klopstock überleitet, der zu dieser Dichter- 
gmppe einige Jahre lang ebenfalls in engster Beziehung stand. 

Klopstock (1724— 1803) ist der eigentliche Begründer der 
sentlmentaHsehen Dicktimg. Seine Dichtongsart geht besonders 
ans der Hallen und zd einem geringen Teile auch ans der Hage- 
dorns hervor. Die Sprache ist sowohl männlich nnd krftf tig 
als auch flheravs weichlieh. Wie soßh. seine Sprache in Extre- 
men bewegt, so kleidet er anch die Darst^nng seiner Gedanken 
ebenso gut in plastische, konkrete, wie in rein abstrakte Bilder 
ein. Seine Lyrik ist entweder erhaben oder sentimental. Er 
hatte das Bestreben, die Kunstdichtung mit der Yolksiiimlichen 
zu vereinigen, was ihm jedoch nicht ganz gelang, da die Kunst 
bei ihm immer die Oberhand behielt Aber sein Verdienst ist, 
dass er die deutsche Art und deutsche Sitte in der Dichtung 
stark gefördert hat. In den Natorliedem erreicht er voll- 
ständig die Vereinigung von Hatar nnd dem inneren Leben des 
Menschen, wonach Hagedom strebte^ nnd was er meist nur an- 
nfthemngsweise erfflUte. Klopstock war ein abgesagter Feind 
des BeimeSy denn er dichtete Tiel in der strengen Rhythmik der 
Griechen und Römer nnd schuf die sogenanntßn freien Rhythmen. 
Einen Hauptbestandteil seiner lyrischen Dichtung bilden die 
Oden. Selbst seine Lieder and Blegieen haben immer etwas 
odenhaftes. In den Oden sind drei Elemente, die aber zu ver- 
schiedenen Zeiten herrschend werden, zu unterscheiden: Erstens 
das biblische nach dem Vorbild Miltons» zweitens das antiki- 
sierende durch die Nacliahmnng der griechischen und römischen 
Klassiker, und drittens das bardische, wozu ihm Grerstenberg 
mit dem „Gedicht eines Scalden" angeregt hatte. In den 
meisten Oden tritt das biblische Element in den Vordergrund. 
Selbst wenn er Liebe und Freundschaft besingt, bildet immer 
s^e tiefreligidse Lebensanschauung die Grundstimmung und 
drängt alles andere zurück. Ereilich geht er darin su weit und 
bewirkt damit gerade das. Gegenteil von dem, was er bezweckt. 
Anstatt SU erbauen, bewirken jetzt sehr viele seiner Gedichte 
oft das Gegenteil, denn er verhimmelt Erde und Menschen und 
yerirdischt Himmel und Gott, wie Stiefel sehr richtig bemerkt 
Die meisten seiner Oden haben den Fehler, dass sie gar zu 
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abstrakt und ttbersüinlich gehalten sind, ihre Sprache zn 
erhaben und überspannt ist. Ausserdem wird ihr Vei j^tändnis 
durch die lateinische Satzbildung, durch die Häufung von un- 
anschaulichen Methapliern und die gespreizte Ausdruck sweise 
ungeheuer erschwert. Aber durch seine reiche Phantasie erhebt 
Klopstock das Lied, das von seinen Zeitgenossen vielfach ver- 
flacht worden war, und das oft nur aus Prosa in Versen bestand 
zu einer Höhe, die es bis dabin noch nicht erreicht hatte. Ist 
der Grundton solcher Lieder auch immer ernst und getragen, 
80 weiss Kloppstock doch wieder heitere Stofife zu bearbeiten, 
wie z. B. den Vorzug des Wernes und die iVeuden der Liebe. 
Er thttt es aber in einer ganz anderen Weise wie die Anakre- 
ontiker. Während sie in ihren Liedern erdachte Empfindungen 
bringen, singt er nur in TOnen, die aus seinem innersten Herzen 
aufsteigen und bringt ^ wahre Empfindungen zum Ausdruck, 
wie wii* z. B. in den Gedichten „Das Rosenband **, «Ihr Schlammer 
und „Der Rheinwein" finden. Leider hat er uns derartiges nicht 
viel geschenkt. Er kehrte vielmehr zn seiner überspannten, 
jiatlietischen Odendichtung zurück und verstieg sich schliesslich 
dermassen in das ileich des Übersinnlichen, dass er von dem 
Publikum kaum noch verstanden wurde. Daher konnte Leasing 
sagen: 

„Wer wird nicht einen Klopatock loben, 
Doch wird ihn jeder lesen? Nein. 
Wir woDen weniger erhoben, 
Und fleissiger gelesen sein." 

Blicken wir nun auf die ganze dichterische Thfttigkeit 
Elopstocks zur&ck, so finden wir, dass er sprachlich wie stoff* 
lieh durchaus auf den Schultern Hallers steht, wenn sich auch 
einzelne anakreontische Elemente aus Hagedoms Dichtung bei 

ihm verstreut zeigen. Er hat die Sprache Hallers veredelt und 

zu dessen Stolfen noch neue hinzugefügt, indem er, von 
innen heraus sciiaifend, unbekannte Tiefen des Seelenlebens er- 
schliesst, fruchtbringende G-edanken und mächtige Gefühle an- 
regt, was nicht zum Geringsten das Ötudium der Antike be- 
wirkte. Schliesslich ist er als nationaler Dichter zu feiern, der 
wie kein anderer vor ihm das deutsche Nationalget'ühl erweckt 
und gefördert hat 
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Klopstock rief unter seinen Zeitgenossen eine grosse 
Schar von Nacbahmem hervor, die sich in zwei Tia^er scheiden 
la^^seii. Die einen dichten nur nach der äusseren Form ihres 
Vorbildes und übertreffen es noch in allen seinen Fehlern und 
Mängeln und bringen so nur hochtönende, empfindungslose Oden 
zustande. Die anderen hingegen suchen dessen Sehwächen in 
ihren Dichtungen zu vermelden und nehmen nur seine echte 
deutsche und kraftvolle Sprache an. Keiner der Nachfolger, 
(Tor Schiller) hat Elopstocks Kraft; auch Schubart nicht» ob- 
wohl er hoch steht Aber wie sonderbar nehmen sich Dichter 
wie E. M. Müler, yoss u. a. als »Yerbesserer^ Klops tocks 
aus, die seine Sprache «zu der jElassischen Schillerschen Aus- 
drucksweise Kntem und veredehi helfen * ! In den Odendiehtungen 
der ersten Gruppe sind ebenfalls die drei klopstockscheu Ele- 
mente vertreten, in der Behandlung des antikisierenden Ele- 
mentes tritt namentlich llamler in den Vorgrund, der trotz seiner 
äusserst prunkvollen Sprache, die aber immer nur auf Pomp und 
Effekt ausgeht, sich doch grosses Verdienst Iiinsichtlich seiner 
reinen Metrik erworben hat. Das christliche, seraphische Ele- 
ment vertritt Wieland in seiner Anfangsperiode, der sich infolge 
seiner pietistischen Erziehimg von dieser Seite Klopstocks stark 
angezogen fühlte. Neben Klopstock hatte aber auch grossen 
Einflnss auf die seraphischen Dichter Eberts Übersetzung yon 
Young's »Nachtgedanken''. In der bardischen Dichtung, die 
durch die Ossianges&nge hervorgerufen wurde, ergingen sieb 
Kretschmann und Denis allzusehr. Zu dieser Richtung, wenn 
man sie im weitesten Sinne als volkstflmliche, kriegerische Ueder 
auffasst, kann mau auch die obengenannten Kriegslieder eines 
preussischen Grenadiers von Gleim rechnen, die wieder Weisses 
Amazonenlieder und Lavaters Schweizeiliedei* nach sich zogen. 

Die andere Reihe von Dichtern, die die klopstocksche Art 
im guten Sinne abschwächen und sich über seine Fehler er- 
heben, wollen wir mit Schubart beginnen, der von 1739 — 1791 
lebte. Erinnert uns auch vielfach seine rlietoiische, pathetische 
Sprache an den Messiasdichter, so bemerken wii" in seiner Oden- 
dichtung doch ein grösseres Masshalten im Übersinnlichen. In 
den Naturliedem weist Schubart volkstümliche j^lemente auf, 
die wohl auch bei den Q^ttingem zu finden sind, aber, bei Klop- 
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stock fehlen. In seinen Hymnen erhebt er sicli duivh (\;\s Ge- 
suchte und Überschwängliche wohl kaum über Klopstock. Eine 
andere ßichtnns' der Schubartschen Dichtung bildet noch das 
Volkstümliche, was er in seioen Bauernliedern zum Ausdruck 
bringt. Leider veiiirt er sich aber in dem Streben, fUr das 
Volk zu dichten, zn weit. Indem er die Sprache tmd Denlnmgs> 
art der Bauern nachzuahmen versucht, gerät er in diesen Liedern 
bisweilen ins Triviale. Da er aber hin nnd wieder trotzdem einen 
frischen nnd natürlichen Ton zu treffen Tersteht, so hat er sich 
doch einen Plats in dem Ereise der YOlkstflmlichen Dichter 
erworben. Der Zag, möglichst TolkstfUnlich zn dichten, ver- 
leitet ihn, wie aHe Dichter der Sturm- nnd Drangperiode, zn 
Ansschreitnngen in der Poesie, die sich hauptsftchlieh in der 
Verachtung bestehender Kunstregeln zeigten, wovon viele jugend- 
liche, unfertige Produkte Zeugnis ablegen können. 

Bevor wir zu dem Göttinger Dicliterkreis übergeben, 
Wüllen wir erst Herders gedenken, der wie Klopstock auf jenen 
stark eingewirkt hat. Herder (1744 — 1803) legte den Schwer- 
punkt seiner Dichtung vor allem auf das Volkstümliche und 
betonte besonders das Musikalische des Volksliedes, in dem doch 
das Melodische über das Gemälde herrsche, was gerade die 
Wirkung dieser Gattung der Poesie erziele. Wie Bodraer wies 
auch er anf die altdeutsche Poesie hin, da er in ihr das NatOr- 
liche nnd GemfltvoUe, das Naive nnd doch zugleich Phantastische 
erkannte, was er als die Hanptingredienzien der Dichtkunst 
betrachtete. Aber nicht nur zufrieden mit der deutschen mittel- 
alterlichen litteratur, ersehloss er auch durch seine Obersetzungen 
und Nachdichtungen seinem Volke die Poesie fremder Völker und 
bevorzugte dabei die spanischen und orientalischen Dichtungen. 
Er erweiterte dadurch den Gesichtskeis seiner Zeit und brachte 
viele neue Stoffe in die deutsche Lyrik und gewann damit einen 
grossen Einfluss auf seine Zeitgcnosson. Da Herder eine grosse 
Anznl]! von Gedichten zu den Srhillerschen Musenalmanachen 
geliefert liat. sei hier nur der Seite seiner Dichterthätigkeit 
gedacht, aut welche er am meisten zur Entwickelung der Lyrik 
beigetragen hat. Bei der Behandlung der Musenalmanache 
werden wir wieder auf ihn und aut seine tlbiige I^yrik zurück- 
zukommen haben« 
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Wie sich in den vierziger Jalu'eii des vorigen Jalirliunderls 
unter Gleim nnd Uz ein Dichterkränzclien gebildet Ii alte, schioss 
sich in den siebziger Jahren in Göttingen um Boie und Voss 
ein Bichterkreis zusammen, der sich der Hain nannte. Wftiurend 
die Anakreontiker die Freuden der Liebe und den Qenuss des 
Weines besangen, -empfohlea diese Genügsamkeit nnd ZnMeden- 
keit nnd machten bauptsftdilich die Frenndsebaft zum Gegen- 
stand ihrer Muse. Sie strebten nach Natfirlichkeit nnd Yolks- 
tOmlichkeit in der Darstellung ihrer Dichtungen, erglühen Tom 
nationalen Fatiios^ zu dem Klopstock sie begeistert hatte nnd 
sahen in Wieland mit sdnem französierenden Geschmaek den 
grössten Feind ihrer deutschen Art. Da aber Klopstock, der 
zu ihreni Üuude in Beziehung trat, auf sie stark einwirkte und 
seine Eigenart auf sie übertrug, verfielen sie zuweilen in dessen 
Übertreibungen und sie wurden in den Freundschaitsdichtungen 
oft allzu seutiiiieiital und überschwänglich. In der volkstüm- 
lichen Poesie dagegen verfielen sie schliesslich, um naturlich zn 
sein, sehr häufig in die Extreme und gerieten ins Platte* 

Za den Göttinger Dichtern, die neben den ebengenannten 
noch zu erw&hnen öftren, gehörten die Gebrüder Stolberg, Hdlty 
nnd Miller. Bürger nnd Clandins stehen nur im Äusseren 
FreundschaftsYerh&ltnis zom Hain nnd werden nur aus diesem 
Grund zu ihm gerechnet. 

Von den Stolbergs kann man im allgemeinen sagen, dass 
sie Klopstock nur änsserlich nachahmen, Indem sie seine pathe* 
tische Sprache annehmen und so mit äusserem Gepränge den 
leeren Inhalt ihrer Poesie verbergen. In einem Brief an Schiller 
schreibt Körner am 5. November 1796 bei Besprechung des Voss' 
sehen Musenalmanachs, dass Stolberg in der Cassandra wieder 
einmal Feuerlärm geschlagen habe, wodurch er dessen Dichtungs- 
weise vortrefilich charakterisierte. 

Höltys. Dichtungen (er lebte von 1748—1776) repräsen- 
tieren namentlich die sentimentale Stimmung. Mit seinen Liedern 
und filegieen, die aus reinen und lebenswarmen Empfindungen 
entspringen, erhebt er sich über seine Bundesgenossen. Die 
Ahnung seines frühen Todes ruft wohl fast in jedem Lied eine 
weiche Wehmut henror. 

Selbst wenn er die Brenden des Lebens oder die der Natu* 
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besingt, kauu er den elp^ischen '!'ou, der in der leisen Klage 
über die Vergänglichkeit der jb'reuden bestebt, nicht ganz nnter- 
4iücken. 

Olandios (1740— 1 8 15) gehört zu denen, die durch ihre 
Dichtungen Zufriedenheit und Genügsamkeit erwecken wollen. 
Dabei verfällt er aber nicht ins Moralisieren, sondern weiss 
immer seinen Uedem, die von Trenhersigkeit beseelt sind, einen 
poetischen Schwung zn bewahren. Von heiteren wie ernsten 
Liedern hat er nns manches Ansprechende geschenkt, das noch 
heute im Gesänge fortklingt, wie z. B. „Bekr&nzt mit Lanb 
den lieben, Tollen Becher" iind ,|Der Mond ist aufgegangen'*. 

Der Ilanplvei treter des Volkstümlichen im Hainbund ist 
Voss (1751 — 1826), der von der vaterländischen liardendielitung 
Klopstocks ausgeht, aber bis zu den Bratenliedern herabsinkt. 
Seine Oden, in denen er Klopstock nachahmt, sind gemässigter 
i m Ausdruck. Es bewahrte ihn vor der Uberschwenglichkeit 
stets sein nüchterner Verstand, der allerdings auch ott bei ihm 
die Phantasie beeinträchtigte, die wir bei jenem so vielfach 
bewundern müssen, und er sank daher auch häufig auf die niedere 
Stnfe der moralisierenden Dichter. Wie Schubart mit seinen 
Baneniliedem, wollte anch er Dichtungen fOr das Volk schaflfon. 
Aber er verkannte darchaos das Wesen der Yolkspoesie, denn 
er glaubte in seinen Dichtungen dem gewöhnlichsten Land* 
bewohner verständlich werden zu müssen und hörte damit auf, 
poetisch zu sein. Seine Lieder in diesem Genre sind im Grunde 
nichts anderes als Alltagsprosa in Versen. Sie werden dadurch, 
dass sie populär scm sollen, platt und nüchtern. Anstatt das 
Publikum zu sich, zu dem höheren Stand pmikt des Dichters, 
zu ziehen, steigt Voss zu ihm hinab, stellt sich mit ihm auf 
gleiche Stufe und bewirkt gerade hierdurch das Gegenteil 
von dem, was man von einem Dichter erwartet: er erhebt das 
Volk nicht aus seiner niederen Sphäre, indem er ihm in solchen 
Produkten etwas Höheres böte, dem es nachzueifern hätte, son- 
dern weilt mitten unter ihm und zeigt ihm nni* seines Gleichen. 
Ja durch seine erkünstelten Volkstümeleien sinkt er sogar 
unter die grosse Masse und wirkt damit nur komisch. Aber 
gerade durch diese Lieder erlangt er historische Bedeutung, da 
er in ehiigen den Dialekt des Landbewohners anwendet und 
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hierdarcli der Begründer der mundartlichen Dichtung wird, worin 
ihm Hebel mit seinen alemannischen Gedichten folgte. Wenn 
Voss in der L\Tik auch nichts Grosses leistete, ist er doch be- 
deutend in der Idyllendichtung und in der Übersetzung^skunst 
gewesen, wodurch er vielen zum Vorbild geworden ist und seinea 
Namen der Nachwelt bewahrt hat. 

Der bedeutendste Dichter, der mit den Gtöttingern in 
engerer Beziehung stand, ist entschieden neben Klopstock Bürger 
(1747 1794). Wie jener hatte andi er das Bestrehen, die 
Yollcspoesie mit der Knnstdiditnng zn Terdnigen. Er verwarf 
Jedoeh hierbei die Einftthning von Elementen, die der deutschen 
Poesie fremd waren, und mit denen Elepstodc seine Lyrik so 
gern ausstattete. Sagt er doch selbst: ,,Die deutsche Muse 
soll nicht auf gelehrte Kelsen gehen, sondern hübsch zu Hause 
ilii en ^aiurkatechismus lernen."*) Durch das starre Festhalten 
dieses seines Grundprinzips geht er wie die übrigen Volks- 
dichter seiner Zeit manchTnal zu weit und wird hie und da 
sogar trivial, was besonders hervortritt bei der allzu getreuen 
Nachahmung der Natur und ihrer Laute und bei der Vorliebe 
für die Anwendung des Bänkelsängertons. Auch erreicht er 
sein Ziel, die Kunstdichtang mit der Volksdichtung zn ver- 
schmelzen, durchaus nicht immer, denn diese beiden Dichtungs- 
arten treten in seiner Lyrik oU getrennt nebeneinander auf.**) 
Er erfüllt nicht die Forderung, die Schiller in der £ritik der 
BQrgerschen Gedichte an einen Volksdichter stellt, dass dieser 
n&mlich in jedem einzelnen Liede jeder Volksklasse Gmug- 
thnung yerschaffen müsse. Büiger yersorgt vielmehr, was 
Schiller an ihm mit Recht tadelt, jede Klasse mit irgend einem 
ihi- geniessbaren Liede. Wie sein Leben wild und zerrissen war, 
so war auch seine Poesie oft ungestüm und ohne das Mass des 
dichterisch Erlaubten. Wie er selbst voller Leidenschaften war 
und sich zu der Gesinnung eines gereilten Mannes nicht hin- 
durchzuringen vermochte, so war auch seine Poesie allzu leiden- 
schaftlich, die ebenfalls noch vielfach die jugendlicheii Keime 
veixiet, obgleich sie ein grosses Dichtertaient ahnen Hess. 

V^gi Btttner ». a. 0. VI, 8. 998. 

Wohl aber sind „henmtb" mti inibosondere «nch manche pracht- 
volle LieliMgediohto kOnstleriaeh «id volkstOailich ngleieh. 
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Er dichtet enute wie heitere Lieder, toq denen Schiller letz- 
tere verwirft, die wir jedoch nicht gern missen möchten, da 

gerade sie oft den echten Humor zum Ausdruck bringen und 
entschieden aucii in Beziehnu^ auf ihre äussere Form über dem 
blossen Wortgeklingel der Anakreoniiker stehen. Grosses Ver- 
dienst hat sich Bürger um das Sonett erworben, das seit langer 
Zeit vernachlässigt war und durch ihn in Deutf^chland wieder 
zur Geltung kam, wozu ihm seine Üiessende Hpi ache und Keim- 
fertigkeit nicht zum. Geringsten verhaifea. Zuletzt bleibt noch 
zu erwähnen, dass er die Ballade, eine ganz neue Gattung der 
deutschen Dichtung, zu ihren Gunsten umbildete mud bedeutsam 
förderte. Durch die Bekanntschaft mit Fercyg »yBeliqaes of 
Aneient Knglish Poetiy'' wurde er yeranlaast, ehenfoUs in seiner 
Sprache derartige Bicbtimgeii nachznhilden, nnd wurde damit* 
der eigentliche Begrander der deutschen Ballade. Im weseöit- 
lichen sind diese Dichtungen Oharakterhalladeni da in ihnen 
hauptsächlich Hass und Liebe in stetem Elampfe miteininder 
stehen, der nach der Biirgerschen Art in leidenschaftlichster 
Weise zum Austrag gebracht wird. Gegenüber der Schiller- 
schen dramatischen Fassung der Ballade haben diese meist einen 
weit epischeren Charakter. Die Büigersche Dichtung hat mit 
der sentimentalen Richtung- jener Z( it gebrochen und wieder 
wahre, lebensfrohe Empündung in die Lyrik eingeführt. Ihre 
Sprache ist markig, wenn auch oft allzu derb; ihre Metrik ist 
äusserlicb gefällig, die durch den wieder zur Geltung gebrachten 
Keim unterstützt und gehoben wird. 

Kommen wir nun zum letzten Dichter dieser Periode, so 
können wir dessen dichterische Tb&tigkelt nur in grossen Zfigen 
und andeutungsweise charakterisieren, da einerseits eine genaue 
Besprechung derselben nicht in den Bahmen dieses Abschnittes 
passen würde, und da wir andererseits später immer wieder 
von ihm zu sprechen haben werden. Es ist Goethe (1749 bis 
1832), der lyrischste aller Lyriker, der begnadetste Dichter 
unserer ganzen Litteratur. Er umspannt mit seinen Dichtungen 
das ganze weite Feld der Lyrik. In ihnen finden wir jede 
Richtung vertreten, die in den Gedichten seiner Vorgänger und 
Zeitgenossen eingeschlagen ^\orden war. Indem er sie aber 
mit seinem Genie verfolgt, bringt er sie erst recht zur Geltung, 
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erhöbt er sie durch sein strenges Maisbiiaileu in allem zu dem 
wahren poetischen Wert und schafft fast mit jedem ( Jedicht 
seiner Hauptperiode ein Vorbild für sämtliche Dichter und be- 
reiehert die Lyrik durch seine besondere Behandlnng jeder 
Gattong in einer Weise, die einzig in unserer Litteratur- 
geschichte dasteht In seinen Gedichten sind vertreten sowohl 
der Emst wie bei HaUer and Elopstoelc, als anch das heitere Ele- 
ment, das wir besonders bei den Anakreontikem gefunden haben. 
Aber wie ganz anders bei ihm: Wfthrend Haller seine Stim- 
mungen in breiten Betrachtangen nnd Elopstock seine senti- 
mentalen GefQhle in weitl&nfigen Reflexionen zum Ausdruck 
bringen, versteht es Goethe mit wenigen kuizeü Zügen den 
tieftönenden Ernst eines Menschenherzens auszusprechen. In der 
Behandlung der heiteren Stoffe bringt er nur wahre Empfin- 
dungen, die aus dem Herzen und zu dem Herzen sprechen, und 
nicht wie die Änakreontiker falsclie und unnatürliche Gefühle, 
wie er überhaupt ein Feind von allem Erborgten und Fremd- 
artigen war. Mit Ausnahme von einigen jagendlichen Pro- 
dnkttti, wo er noch unter dem Einiiass der vorhandenen Lit- 
teratur stand, schuf er Gedichtey die nur sein eigenes Empfinden 
wiedergaben, die frei waren von 'Erdachtem und Erkünsteltem. 
Alles, was er erlebte, sah oder dachte, wusste er so künst- 
lerisch poetisch und doch so echt natürlich zu gestalten, dass 
er als Gelegenheitsdichter im edelsten Sinne betrachtet werden 
kann. Besonders bewundernswert ist er in seinen Liedern, in 
denen er eine Meisterschaft an den Tag gelegt hat, wie kein 
anderer, wovon ja auch die vielfachen Kompositionen dieser 
Lieder zeugen. In den Liedern, in denen er seine lebensfrohe 
und optimistische Weltanschauung bekundet, wendet er oft die 
gefällige Liedfoini Hagedorns an, die er vervollkommnete und 
noch ansprechender zu gestalten verstand. Unter seiner Hand 
wurde jedes deraitige Lied ein echtes gesellschaftliches Lied. 
Auch wandte er sich der Volkspoesie zu nnd errang sich den 
ersten Platz unter den Dichtem dieser Art. Es ist ihm im 
vollsten Masse gelangen, die Kunstdichtung mit der volkstüm- 
lichen zu vereinigen nnd er hat uns in seinen Volksliedern die 
besten Muster hierfür geliefert wie z. R Sah ein Knab' ein 
Böslein stehn. Bei dieser Biehtnng kam ihm ganz vortrafflich 
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2u statten seine Bekanntschaft mit der altdeutscbeu Litteratui* 
und mancher anderen, der orientalisclien wie der occidentalischen, 
worauf er durch Herder hingewiesen worden war. Er benutzte 
deren Dichtungen so, dass er uns neue Stofte und Motive bracht«', 
wobei er das fremdartige mit der deutschen Anschauung so 
geschickt vereinigte, dass es jedem Deutschen zugänglich und 
TerfitändUch werden masste. Auf ganz dieselbe Weise verfuhr 
er in seiner antikisierenden Ennstdichtnng. Ohne aber die 
giiechiscbe oder römische Eigenart zn verwischen, durchsetzte 
er die Frednkte dieser Poesie mit dentsehen Elementen und 
erreichte somit aufs Glücklichste das Ziel alles Humanitfttsr 
bestrebnngen. Hierzn verhalf ihm nicht zum Geringstoi seine 
Erkenntnis, dass die alten Metra mit Ausnahme des Hexameters 
und Pentameters nicht fiu' unsere Sprache passend angewendet 
werden können, weshalb er sich auch nur mit wenigen Aus- 
nahmen dieser Formen bediente. Wie tief er in die Antike ein- 
gedrungen war. und wie sehr er sich das Studium der Alten 
für seine Poesie zu Isutze gemacht hat, das zeigt das klassische 
Mass in Form und Inlialt und die heitere und reine Harmonie 
dei* Empfindungen der meisten seiner Gedichte. Lässt er philo- 
sophische Gedanken oder Eefiexionen oder Didaktisches in die 
Dichtung einiliessen, so tritt dies alles zurück und hilft nur 
den Gedankeninhalt zu Tertiefen, ohne ihn weder zu überladen 
oder schwerer yerst&ndlich zu machen, was den philosophieren- 
den oder reflektierenden Dichtem vor ihm meist yorzuwerfen war. 

Mit der kurzen Besprechung der Groethischen Lyrik hoffen 
wir gezeigt zu haben, dass Goethe den Höbepunkt üi der 
deutseben Lyrik erreicht hat, dass er alle lyrischen Bichtungen 
des vorigeu Jalirbundeits in sich vereinigte und sie durch seine 
klassische Autlasbung in hohem Masse veredelte. 

V. 

SeUIlers Avilassiiiig der Lyrik* 

Kachdem wir die Entwickelungsgeschichte der deutschen 
Lyrik des vorigen Jahrhunderts bis in die neunziger Jahre, bis 
zu dem Anfange der Scbillerschen Musenalmanache und bis zu 
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Goethe binauf verfolgt halieii, wollen wir die Scliillersche Lyrik 
etwas eingehender betrachten, da einmal seine Lyrik eine ganz 
eigene ist, und da andererseits Schiller als dem Herausgeber 
der in dieser Arbeit zu besprechenden Mufienalmanache eine 
eingehendere Behandlung zuteil werden muss. 

Wenn w Sehillec als Lyriker betrachten, dfirf en wir an 
sehe Gedichte in Beziehung anf den lyrischen Gehalt nicht den 
Kassstab anlegen , wie an die eines echten Lyrikers. Seine 
Auffassung der Lyrik weicht ganz nnd gar von der emes 
solchen ab. Schiller war ein Dramatiker nnd f tthlte sich auch 
weniger zur Lyrik hingezogen. Am 25. Februar 1789 schreibt 
er an Kömer: „Das lyrische Fach, das Du mir anweist, sehe 
ich eher als ein Exiliinii, als für eine eroberte Provinz an. Es 
ist das Kleinlichste nnd Un lankbarste von allem. Zuweilen ein 
Gedicht lasse ich mir geiallen." Aelmlich schreibt er auch noch 
am 14. Mai 1801 an Schlegel, indem er bedauert, ihm keine be- 
stimmte Zusage für Beiiiäü;e zu dessen Ahmanach machen zu 
können und fährt fort: «Zu lyrischen Arbeiten gehört ein ge- 
wisser poetischer Müssiggang, den ich jetzt nicht haha** Ly* 
rische Gedichte seiner Art schnf er in den ersten Jahren seiner 
Dichterlanfhahn bis 1789, woranf eine Paose bis 1794 eintrat» 
in der er sich nnr philosophischen nnd historischen Stadien hin* 
gab. Von 94^99 dichtete er für die Hören nnd seine Musen- 
almanache. Wlhrend er sich von vornherein mit Vorliebe den 
dramatischen Arbeiten widmete, wandte er sich nnn 7on 1800 
ab wesentlich nur dieser Dichtungsart zu, wenn er auch in 
seinen letzten Jahren noch manches herrliche Gedicht ge- 
schaffen lidt. Man pflegt. Schillers Dichtung als philosophische, 
rhetorische oder Gedankenlyrik zu bezeichnen, und jeder dieser 
Ausdrücke bat sein«' I rechtig unt,^ Betrachten wir die drei 
verschiedenen Abstufungen, in driu n sich Schillers Auffassung 
der Lyrik entwickelt, so werden wir an jeder als Charakteris- 
tikum das Gtodankenlyrische, also das Philosophische oder Ehe- 
torische mehr oder weniger erkennen können. In der ersten 
Periode seines Schaffens steht er naturgemäss anf der niedrigsten 
Stufe seiner Auffassung, Er lebt noch zu sehr unter dem 
Banne der von ihm gelesenen Dichter, die seiner Individualität 
am meisten zusagten, wie Bonssean, Petrarca, Klopstock oder 

3* 
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auch unter der Beeinflussung der Dichter dei- Sturm- und 
DraTig:pftriode. Seine Parole dieser Zeit war äusserste Natür- 
lichkeit in vollster Leidenschaftlichkeit, worin sich die Ein- 
wirkung Rousseaus und die der StÜmer und Dränger zeigt, 
während Petrarca ihn zu den schwärmerischen Liebesphantasien 
yerleitet und Klopstock in ihm das Feierliche und Erhabene 
erweckt Am krassesten tritt das Prinzip der Anssersten 
Katflrlicbkeit in »Hännerwarde"* (1781) znTage. Das Scbwär- 
m^risdie, Feierliche und Erhabene finden wir in dem Laura- 
cyklns ans demselben Jalire vertreten. In der ersten Periode 
ist er Ton unreifen Weltanschauungen nnd ungesunden Gemüts- 
stimmungen befangen, von denen er sich nicht freizumachen 
sucht, sondern sie vielmehr in ungezügeltei Weise in den Ge- 
dichten zum Ausdruck bringt. So zeigt sich bisweilen z. B. 
sein Hang zum Düstereu und Schaurifreii, was aus einem starken 
Pessimismus entsprang, in der «Leichenphantasie" (1780) und 
„Elegie auf den Tod eines Jünglings" (1781), in deren letzten 
Strophe er die tiefste Verbitterung ausspricht: 

„Zieht dann hin, Ihr schwarzen, stummen Träger. 

Tischt auch den dem grossen Wüi'ger auf^ 
und dann 

i^Heilig, heilig» heilig bist Du Gi>tt 

Der GrOfte, wir verehren Dich mit Graun'"* 

Von Gefühlen des Hasses, besonders dem des Tyrannen- 
hasses ist das Gedicht „Der Eroberer* (1781) erfüllt. In 
-Kousseau" (1781) ist das Grundmotiv Verbitterung über 
das ungerechte Urteil der Welt, das sich. in der Verkenuung 
von Kousseaus Grösse bekundet. Er verherrlicht Kousseau in 
den übei'schwengiicijsten und kraftgenialischsteu Ausdrücken. 

Wie Schiller seine düsteren und pessimistischen Gedanken 
uuverhtillt, ja aufs äusserste ausgemalt in seinen Gedichten 
ausspricht, so bewegt er sich auch in der Behandlung der 
lichteren Seiten des Lebens in Extremen. Er verliert sich hier- 
bei im Überschwenglichen oder doch im allzu Pathetischen, 
wovon die Lanragedicbte am besten Zeugnis ablegen kennen. 
»Man muss durchaus unterschreibeni was Schiller in sehier 
Selbstkritik wohl mit der HofEhung» dass man ihm widere 
spreche, gesagt hat, diese Gedichte sind insgesamt überspannt 
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und von unbändiger Imagination, nicht selten Schlüpfrigkeiten 
mit plaruiiiscliem Schwulst nmsehleiernd."*) Andt rei ^eits, wo 
er sich mässigt, geht er ins Rühi'selige über, wie z. B. in „An 
Minna (1781). Besingt er die Freundschaft, so verliert er sich 
wie in seinen Liebesliedern in übertriebener Schwärmerei und 
ergeht sich in metaphysischen Betrachtungen wie etwa in seinen 
Briefen zwischen Julius und Bafael auch in dem Gedicht «Die 
Freundschaft^ (1781). Anch in der Natnrdichtnng findet man 
diese seine pathetische, erhabene und feierliche Art za dichten, 
die nns das LieUiche nnd Ansprechende eines wahren Natnr^ 
Jiedes Tennissen Iflsst* „Der Abend*' GiBie Sonne zeigt Tollen* 
dend gleich dem Helden^*) (1776) ist ganz in solcher Weise ge- 
halten nnd erinnert in den einzelnen Aufzählungen von Bildern 
noch stark au die Hallersche Dichtung. Originell, wie er den 
Inhalt zu gestalten sucht, ist er auch im Ausdruck. Hierbei 
gerät er wieder in die Extreme. Entw^eder er ist derb, oder, 
wo er poetisch werden will, wii'd der xliisdi lu k überspannt, un- 
natürlich und gesucht. Derb ist er im „Bauernständcheir' 
(1781) und f^usseau^', in welch letzterem er sagt, seine 
Bichter sind 

„ ... in die Kloft der Wesen eingekeilet, 

Wo der Aflfe aus dem Tierreich geilet 

Und die Menschheit anhebt abzustehn." 

Überpoetisch zeigt er sich in „MelanchoMeanLanra''(178l): 

Laura, Sonnenaufgaugsglut 
Brennt in deinen golduen Blicken" 

und in ,,Der Freundschaft^: 

J.Schwermut wirft die bangen Thränenlasten, 
Süsser von des Leidens Sturm zu rasten, 
In der Liebe Basen ab". 

Durch diese und ähnliche Ausdrücke und Redewendungen 

zeigt Schiller, wie sehr er noch in seiner Sprache unter dem 

Einfluss der schwülstigen Dichtung der zweiten schlesischen 
Schale stand. 



*) Ygl. Hettaer, «. a. 0. Y. 8. m 
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In der ersten Periode hat Schüler die Richtung, in der 
das Wesen der Poesie zu suchen ist, gleichsam instinktiv ge- 
funden. Er wnsste, es ist Erhebung über das Grewöhnliche, 
aber er irrte sich in der Art der Erhebung, indem er sie im 
Abnormen und Abstrusen suchte. Näher kommt er dem Wesen 
der Poesie in den Gedichten, wo er jene Erhebung nicht so 
sehr im Abnormen sncht, als schon in dem Nattirüchen» ein- 
fach Wahren und in der verklArenden Anffaasnng der Dinge, 
die er aUi die Spiegelbilder seiner Weltanschanong erblickte. 
Da er sich Jedoch in dien Produkten der zweiten Periode nicht 
immer von den obiitt erwfthnten persönHeben Stimmungen los- 
reissen kann, so erreicht er den Höhepunkt seiner Entwicklung 
erst in der dritten Periode, in der er sich endlich zur Anschau- 
ung des Universalen durchzuringen vermag. Die Auffassung 
der eben charakterisierten zweiten Periode klingt schon in dem 
1781 verfassten Gedichte «Die Grösse der Welt" an, das in 
ruhigerer Stimmung wie die übrigen Gedichte dieser Zeit ge- 
halten ist. Das ünendlichkeitsgefühl führt den Dichter hier 
nicht wie in ähnlichen Gedichten seines jugendlichen Schaffens 
zu scbwftrmerischen Phantasieen oder himmelstürmenden Ge- 
danken, sondern ftberwftltigt ihn und bringt ihn zu der Resig- 
nation: 

flEühne Seglerin Phantasie, 
Wirf ein mutloses Anker Me*^. 

liGt diesen mutlosen Versen schliesst das Gedicht, ohne 
den positiven Trost zu geben, den der Dichter in seiner Glanz- 
periode stets zu finden versteht. Ebenso kann man als Über- 
gang zu seiner zweiten Stufe „Gruppe aus dem Tartarus" mit 
dem darauüoigeuden „Elysiura'^ und „Der Flüchtling" rechneu, 
die gleichfalls schon aus demselben Jahre wie ,,Die Grösse der 
Welt^' stammen. Überschreitet er auch in diesen Dichtungen 
noch bisweilen das rechte Mass im Ausdruck, zeigt sich auck 
hier noch seine Vorliebe, durch Schilderungen Grauen zu er- 
wecken, so weiss er doch mehr Stimmung und wahrere Gefühle 
hineinzulegen, so dass diese Produkte einen günstigen Gesamt- 
eindruck machen. Hierdurch bilden sie entschieden einen Fort- 
schritt gegen die obengenannten Jugendbitduugen. Die Haupt- 
erzeugnisse der zweiten Periode sind: „An die i^eude'' (1785), 
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,,Die anaberwindliclie Flotte'- und »»Resignation*' (1786), „Die 
Götter Griechenlands** (1788) nnd „Die Künstler" (1789). In 
dem Gedicht „Resignation'' kommt noch einmal sein alter Pessi- 
mismus zum Durchbruch, den er aber ruhiger und gemessener, 
seiner jetzigen gereifteren Anschauung entsprechend, auszu- 
sprechen versteht. ,,In ,,An die Freude" feiert er die Freund- 
schaft fast in derselben überbegeisterten Weise wie in seinem 
Jugendgedicht „Die Freundschaft". Zwar erinnert dieses Lied 
durch seine feurige und begeisterte Diktion an den schwär- 
merischen Jüngling der Lanragedichte, aber nach Form nnd 
Inhalt ist es doch bedeutend höher za schätzen, obgleich 
Schiller später nicht viel dayon wissen wollte. Der Oehalt ist 
weit tiefer und ethischer, wodurch sich seine ferneren Dichtui^n 
stets auszeichnen und wodurch alle den ernsten Charakter er^ 
halten haben. Die übrigen genannten Gedichte entstehen in- 
folge seiner historischen Studien. In der „unttherwindlichen 
Flotte" wird uns ein rein geschichtliches Bild entrollt, während 
„die Götter Griechenlands*' und ./lie Künstler*' kulturhistorische 
Fragen behandeln. In letzterem Gedicht giebt der Dichter eine 
kulturgeschichtliche Entwickluug der Kunst, wie im Spaziei iyang 
eine solche (l(ir ganzen Menschheit, doch breiter und weniger 
konzentriert als hier. Von den Göttern Griechenlands schreibt 
D. Strauss in seinem Buch „Der alte und der neue Glaube". 
(Bonn 1873). Erste Zugabe von unsem grossen Dichtem 
(S. 330): ,.sie sind eine grossartige religionsgeschichtliche Ele* 
gie, das Wort gegen das Christentum, das von jeher dem 
Humanismus auf der Seele lag, kühn und klangvoll ausge- 
sprochen.'' Dass er aber das Glicht ^ wie er weiter schreibt, 
nicht poetisch genug findet, entspringt eben wieder aus der 
ganzen Art der Schillerschen Dichtungsweise Der Inhalt seiner 
Dichtungen ist allzu reich an abstrakten Gedanken und der 
Aasdruck gar zu rhetorisch, wodurch die Produkte dieser Periode 
noch manches vom poetischen Wert vermissen lassen. 

Die höchste Staffel seines dichterischen Ruiinies erreicht 
Schiller in d* in letzten Jahrzehnt seines Lebens. Die Leiden- 
schaftlichkeit, die sicli in seiner zweiten Periode schon sehr 
gemildert hatte, findet hier ihr richtiges künstlerisches Mass. 
Der Hang zum Düsteren ist verschwunden j an seine Stelle tritt 
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gemefc>ener Ernst mit vollwichtigem Inhalt und ethischem Wert, 
den er aus einer hohen philosophischen Weltanschauung ge- 
wonnen hat. Zeigt sich bei Gedichten der früheren Zeit im 
Ausdrack ide und da noch etwas über das Mass Hinansschies- 
sendes, so sind derartige Mängel jetzt völlig überwanden. Eine 
Probe hiervon giebt er schon 1788 mit dem Gedicht »Biner 
Jungen Frenndin ins Stammbuch*. Die Idee klingt schon hier 
an, die er spftter in »Ideal nnd das Leben" ausspricht: „Brechet 
nicht von seines Garten Fracht^ Innere nnd äussere Form dieses 
Gedichtes kann wohl mit Becht als nahezu vollendet gelten. 
Ebenso berührt uns das Gedicht „Kampf und Ergebung" nur 
angenehm, da aus ihm eine wohlthuende, ernste Euhe spricht. 
In den Schhissversen giebt es den Trost, den die Grösse der 
Welt uns noch vermissen Hess: 

,iD6r hohe Geist, der in der Schöpfung wohnet, 
Er ist*s allein, der dem Geschmack gebeut, 
Er \ftt% der Edles mit dem Schönen lohnet, 
Die Schuld verzeihet in der Ewigkeit." 

Von eben derselben Buhe wird ,>Der Abend*' (1795): 
„Senke strahlender Gott** getragen. Ein tiefer Emst durch- 
zieht das Ganze und giebt das beste Muster für die eine Art 
der Schillerchen Auffassung der Lyrik. Es ist im Grunde lyrisch, 
weicht aber von der eigentlichen L3rrik insofern ab, dass die 
Sprache zu volltönend, ja pathetisch erscheint, was noch durch 
die Fülle der tiefen Gedanken verstärkt wii d. Besonders finden 
wir den Gedankenreichtum in seinen rein philosophischen Gre- 
dichten, oder in solchen, in denen er philosopliisclie Gedanken 
wenigstens berührt, wodurch die andere Art seiner Auffassung 
der Lyrik sich kennzeichnet. Ein Muster hierfür bildet das 
,,Ideal und das Leben'', was er selbst für sein lyrisches Meister- 
werk hielt, und das er von den Fi'ennden nur in geweihter 
Stille gelesen wissen wollte. Die grösste Zahl der G^ichte 
dieser Periode gehört den IfusenaUnanachen an, weshalb später 
von ihnen zu sprechen sein wird. Aus all dem Gressigten können 
wir nun zu dem Schluss kommen, dass Schillers Aulfassung der 
Lyrik, seiner Natur vollständig entsprechend, in der Bevorzu* 
gung der sentimentalischen Dichtung gipfeltet Erhöhung der 
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Empfindung: durch Ideen und zwar solchen einer höheren, philo- 
sophischen lind am Kulturhistorischen gehildeten Weltanschauung, 
wie er sie gefunden hatte durch das Studimu der Alten, durch 
seine Geschichtsstudien und hauptsächlich durch die des Philo- 
sophen Kant. Auf diese Weise kann allerdings die Dichtang 
leicht allzu didaktisch sich gestalten, und nur ein Dichter wie 
Schiller kann diese Klippe so sicher amschiffen, was er in den 
2wei Sprachen des Oonincins heweist. Alles Oberflächliche 
oder Träumerische ist ans seiner Poesie verhannt, in der wie 
bei den Alten yollständige Klarheit und Durchsichtigkeit herrscht, 
ohne dass sie, wie es in diesem Falle bei geringeren Dichtem 
sehr nahe 11^, irgend welchen kalten oder firostigen Mndrock 
auf den Leser hinterlässt. Wie der Inhalt, so zeichnet sich 
auch der Ausdruck durch Klarheit und Schärfe aus, und so 
zeigt sich in seiner ganzen Dichtersprache das rhetorische Ge- 
präge, was von Anfang an das Charakteristische für Scliillers 
Dichtunpf bildet. Neigte sein Wesen sich auch hauptsächlich 
der sentiDicntalischen Dichtung zu, so war er doch nicht so 
einseitig, um den Schwerpunkt der Lyrik nur in jener allein zu 
suchen. Vermöge der Höhe, zu der er seinen Kunstsinn durch 
geniale Anlagen und durch ernstes Studium zu heben wusste^ 
konnte er sich aeitweilig auf den Standpunkt des naiven Dichters 
stellen nnd betonte dann als Erfordernis für die Dichtung die 
reine, Ton allem persönlichen freie und die ganz Ton selbst sich 
gebende nat&rliche Empfindung. Dies geschah nicht nur theo- 
retisch in seinen ästhetischen Schriften, wie besonders in der 
„Uber naive und sentimentalische Dichtung", sondern er ver- 
stand es auch selbst, dieser Forderung zu genügen, was einige 
ihm gelungene rein lyrische Gedichte beweisen. Als Belege 
hierfür können z. B. dienen „Meine Ulumen^ (später „Die Blumen"), 
„An Emma", „Der Jüngling am Bache", ,,Des Mädchens Klage" 
(aus den Piccolomini), die Lieder aus Teil und ferner das „Lied" 
Uberschriebene Gredicht: „JSs tönen die Mömer von fern her- 
über". 

Da Schiller nur eine verschwindend kleine Anzahl derartiger 
Gedichte geschaffen hat» so bleibt seine Poesie im Grunde doch 
eine Ideenpoesie, denn seine Weltanschauung ist eine ideelle 
Überlegenheit über die reale Welt. Obgleich Schiller seine an- 
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fftaglicfae Vorliebe, seine Gedichte mdglicbBt viel mit abstrakten 

Ideen zu durchsetzen, später unterdrftckte, so bleibt seine Dich- 
tung düch iiniiiti eine schwere, ernste Gedankenlyrik. Hum- 
boldt schreibt in der Vorerinnerung seines Briefwechsels mit 
Schiller*) sehr treffend: „Sein, Schillers, (lenie ist auf das Engste 
an das Denken, in allen seinen Höhen und Tiefen geknüpft. 
Es tritt ganz eigentlich aus dem G-runde einer Intellectualität 
heiTor, die alles ei'giundend, spaltend und alles verknüpfend zu 
einem Ganzen vereinen möchte. Schiller forderte Ton der Dich- 
tung einen tieferen Anteil des Gedankens nnd unterwarf sie 
strenger einer geistigen Einheit.**- 

VI. 

Schüler als RedalLtenr seiner Masenalmanaclie. 

Wenn man sich nun fragt, was hat denn eigentlich Schiller, 

der sich in den letzten Jahren hauptsächlich nur mit philo- 
sophischen und Geschichtsstudien beschäftigt hatte, dazu be- 
wogen, als Redakteur eines deutschen Musenalmanachs autzutreten, 
so finden wir hierfür etwa drei Motive. Sein Haupt- und Leit- 
motiv war vor allom das, seine oben geschilderte hohe Auf- 
fassung der Lyrik zu verbreiten und sie auch seinem Volke mitzu- 
teilen, dass es seinen Geschmack läutere and den wahren 
Dichtem anch den gebührenden Respekt zolle. Sein zweites 
Motiv war, wie anch das dritte allerdings dem ersten nur unter- 
geordnet, ein Organ zn besitzen, durch welches er yorzngsweise 
seine eigenen Dichtungen dem grossen Fubliknm zugänglich 
machen konnte. Hierzu kam noch drittens der Sporn, seine 
pekuniär misslichen Verhältnisse dadurch aufzubessern, was er 
nach seiner eigenen Meinung mit nur geringer Arbeitsvermehrung 
auszuführen im Stande wäre und selbst bei gej'iuger Gebundiieit 
iortzusetzen vermöge. 

„Kannst Du nicht allen ge^BÜlen dnrch Deine That und 

Dein Kunstwerk, 
Mache es wenigen recht, vielen gefallen ist schlimm.* 



*) Briefwechsel swiadiflii Sehütor und W. y. Humboldt, Stattfurt, 
2. Aufgabe 1S76, 8, 4. 
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Nach diesem seinen Ausspruch bandelt er im Ganzen bei 
der Ansüliung der Redaktion. Er bevorzugt in der Auswahl 
der ihm eingesandten Gedichte besonders die, welche seiner 
klassischen Auffassung entsprechen, obwohl er zu gleicher Zeit 
dem Geschmack der Lasewelt Rechnung trägt. Ja er bestrebt 
sich sogar, die Leser zu ,,inkommodimn^. „So viel ist auch 
mir^, schreibt er an Goethe (17. 8. 1797), „bei meineu wenigen 
Erfahnrngen Idar geworden, dass man den Leuten» im Ganzen 
genommen» durch die Poesie nicht wohlj hingegen recht übel 
madien kann, und mir d&ucht, wo das eine nicht zu erreichen 
ist, da muss man das andere einschlagen. Man mttss sie in- 
commodieren, ihnen ihre Behaglichkeit verderben, sie in Unruhe 
and in Erstaunen setzen. Eins von beiden, entweder als ein 
Genius oder als ein Gespenst muss die Poesie ihnen gegenüber 
stehen. Dadurch allein lernen sie an die Existenz einer Poesie 
glauben und bekommen Respect vor den Poeten." Wenn er 
aber nach diesem Gmudsatze allein gehandelt hätte, so würde 
sein Almanach allzu Wenigen gefallen haben. Auch fand sich 
nur eine sehr geringe Anzahl von Bichtem, die mit ihren Er- 
zeugnissen seinen hohen Anforderungen ToUständig genügten, 
und er sah sich deshalb genötigt, auch dem Geschmack des 
grossen Publikums seinen schuldigen Tribut zu zollen. Zudem 
hatte ihn die kühle Aufiiahme der von ihm herausgegebenen 
Hören, die bekanntlich neben Gedichten wissenschaftliche Auf- 
sätze brachten, gelehrt, dass die Leserwelt noch nicht reif ge- 
nug war, auf seine Intentionen einzugehen und sich daran zu 
erfreuen. Es war ihm klar geworden, dass das Publikum nicht 
mehr die Einheit des Eindergeschmackes und noch weniger die 
einer vollendeten Bildung habe, wie Schiller an Goethe am 
15. 5. 1795 schreibt, sondern dass es in der Mitte zwischen 
beiden Extremen stände. Und weiter klagt er darüber^ dass 
die damalige Zeit ittr Autoren» die nicht bloss Geld verdienen 
woUen, eine umso schlimmere, während sie fOr schlechte Dichter 
desto herrlicher sei. So wurde er gezwungen, auch Gedichte, 
die Sehlen Forderungen oft recht wenig genügten, nicht ganz 
aus seiner Sammlung auszuschliessen. Teils waren es persdn- 
liehe Beziehungen zu den betreffenden Autoreu, die ihn hierzu 
bewogen, teils musste er auch den Zweck der bisherigen Musen- 
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almaiiache scheinbar zu erfüllen suchen, uämlich den der Unter- 
haltung nnd Zerstreuung der Leser, was jedoch seiner ursprüng- 
lichen Absicht zuwider lief. So schreibt Humboldt am 15. Aug. 
1795 an 8chiller: „Ich muss Sie sehr bitten, seine (rl, h. F. L. 
W. Meyers) Beiträge, wie sie auch sein möchten, mir zu Ge- 
fallen aufzunehmen."*) Ebenso lief von Schillers GimstUogen 
Schmidt, Richter, Hölderlin und Gries bisweilen manches mit 
unter, was wobl ans dem oben genannten Grund Aufnahme 
fand. Goethe änsseit sich z. B. aber ein Gedicht von Gries in 
dem Brief an SeMller (14. 7. 1798): „Bs hat eine ganz eigene 
AH^ von Nnllitttt. Die jnngen Herren lernen Verse machen, 
so wie man Dflten macht Wenn sie uns aber anch darin 
einiges Gewfirz Uberreichten. Ob es fOr den Atananach sei, 
weiss ich nicht. Es käme, dünkt mich, darauf m, ob Sie Platz 
haben, denn das Publicum, besonders das weibiiclic, liebt solche 
hohle Gefässe, um sein bischen Herz und Geist dareinspenden 
zu können." Wie Schiller darauf bedacht war, das Publikum 
mit seinem Almanach auch zu unterhalten. zeifj;i ein Brief an 
seinen Schwager Keinwald, in dem er ihm mitteilt, dass er 
ehaige von ihm eingesandte Gedichte wegen ihrer bekannten 
Fabeln zurücklegen müsse, da das Publikum nur mit Novitäten 
unterhalten sein wolle. Die Rücksichtnahme anf derartige 
Wttnsche der Masse und dabei doch sein Bestreben, Ton Allem 
vomOglich immer das Beste zu bieten , belohnte ihn auch mit 
dem entsprechenden Erfolg, durch den er den Nebenzweck, 
seine finanzielle Lage mit diesem Unternehmen aufeubessem, 
wirklich erreichte. Gleich nach dem Erseheinen des ersten 
Jahrganges wurde ihm gemeldet, dass er gute Aufhahme ge- 
funden habe, was sich durch die grosse Nachfrage bei den 
Buchhändlern bekundete. Der zweite Band erfuhr bei Cotta 
sogar eine zweite Auflage, die allerdings, wie die Gegner 
Schillers wohl mit einigem Recht meinten, hauptsächlich durch 
die Anzüt^lichkeiten in den darin befindlichen Xenien hervor- 
gerufen wurde* Aber doch sah es nach dem Erscheinen des 

Tgl. Briefwechsel swischen Schiller imd W. v. Hoiuboldt. Stutt- 
gart 1876. S. 73. Der Onmd der Bitte lag jedeDfUli darin, da» Humboldt 
sieh Uojar gegenüber Terpfliektet fnUte, da dieaer sieh sehr am die Xor* 
rektor des ersten HnsenahnaiMebs verdient gemneht hatte. 
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Jahrganges 1798, der ktine Xeiiien bot, aus, als ob die Gegner 
sich getäuscht hätten, denn schon im Dezember, nach wenigen 
Wochen des Erscheinens dieser Sammlung, lesen wir in einem 
Brief Schillers au Goethe, dass Cotta die letzten 200 Exemplare 
„preßsanterweise" von ihm fordere und dass leicht möglich 
ebenfalls eine zweite Auflage aich nötig machen werde. »Wir 
können in der That/ so schreibt er, »keinen glänzenderen 
Trinmph Aber die Neider dayontragen, die das Glftck des 7or- 
Jftbrigen Almanachs bloss den Anzüglichkeiten in den Xenien 
zugeschrieben haben." Obgleich dieser Band das Beste bot» 
es war der Balladenalmanach, bekam er doch nicht die erhoffte 
neue Auflage, und Schiller verlor deshalb die Lust zum Lyi isrhen 
uüd empfaiid sogar eine Abneigung dagegen, wie er sich am 
15. 8. 1798 Kömer gegenüber äussert, weil ihn die Arbeit, für 
den Alraanach von dem Wallenstein ablenke. Dies und die 
Kälte des Publikums gegen Lyrisches, was seine nicht reali- 
sierte Hoffnung auf eine neue Auflage bekundete« bestimmten 
ihn dazu, den Almanach nnr noch zweimal erscheinen zu lassen 
nnd sich lieber dem Drama zuzuwenden. Die anfangs von ihm • 
so nnterseb&tzte Arbeitslast der Bedaktion hielt ihn andi so 
sehr Ton der Verwirklichnng seiner LiebUngsidee, Dramen zn 
sebaffen, ab, dass er schreibt; »Idi kann die Zeit, die mir die 
Bedaction nnd mein eigener Anteü wegnimmt, za einer höheren 
Thfttigkeit Tmrenden", nnd so kam wirklich am Ende des fol- 
genden Jahres der fünfte nnd letzte Band für das Jahr 1800 
heraus. Schiller begründet das Aufgeben des Almanachs in 
dem Brief an Körner am 9. 8. 1799: „Wenn Du wüsstest, 
welch unendlichen Saccaden mich dieser Berührungspunkt (d. 1. 
der Musenalmanach) mit 20 oder 30 Veiseniachern in Deutsch- 
land aussetzte, und wie schwer es halt, bei dem ungeheuren 
Zuströmen des Mittelmässigen nnd Schlechten auch nur ein 
Paar Bogen leidliche Arbeit zu halten. Du würdest mir Glück 
wünschen, dass ich diese Bürde abgeworfen. Von jetzt an 
Gottlob habe ich mit keinem schlechteren Poeten mehr zu thnn, 
als ich selbst bin; und selbst um das Publikum werde ich mich . 
nicht sonderlieh mehr zu bekümmern brauchen.* Auf diesen 
Grund hin hat nun KOmer nichts mehr eüizuwenden, der doch 
am 14. 9. 1775 es bedauerte, als es schien, dass der geplante 
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Almanacli durcU die Schuld von Michaelis nicht zu Stande 
koraraeu würde, «da es der Mühe wert sei", wie er sich aus- 
druckte, „einmal zu zeigen, wie ein deutscher Musenalmanach 
eigentlich sein soll". Und dies liat Schiller aucli im vollen 
Mass gezeigt. In ihm vereinigen sich woiil alle Eigenschaften, 
die man von dem Redakteur einer solchen Sammln ng erwarten 
muss. Besass er schon einen grossen Bekanntenkreis von 
Dichtern nnd Litteraten, so wusste er ihn nnermfldlich immer 
noch weiter auszadehnen. Wo er Beiträge fftr sein Unter- 
nehmen erhoflfon kann, dahin wendet er sich mit einer über- 
raschenden Ergebenheit und Bescheidenheit nnd bittet mit emer 
ausserordentlichen Liebenswürdigkeit nm Unterstützung durch 
Gedichte. Er unterdrückte sogar das persönliche Gefühl sn 
Gunsten seines Unternehmens, was am deutlichsten daraus her- 
vorgeht, dass er selbst Gedichte von A.W. Schlegel annahm^ 
obgleich er zuvor an Goethe geschrieben hatte, dass man auch 
mit diesem Schlegel brechen müsse, nachdem sich sein Bruder 
Friedrich so unfreundschaftlirh*) henommen habe. Als echter 
•Eedakteur war er auch unermüdlich im t eilen und Verbessern 
der zum Druck bestimmten Produkte, wobei er aber nicht nm* 
an seine Erzeugnisse Hand anlegte, sondern auch vielfach die 
anderer für seinen Zweck passend zu machen suchte. Wie pein- 
lich «er in allem war, zeigt, dass er, bevor er ein Gedicht dem 
Almanach zuwies, sich mit Goethe, Körner oder Humboldt 
meist darüber besprach, und deren Urteile erst einholte, die 
ihm stets mit ihrem ästhetischen Gefühl zur Seite standen. Bei 
der Verbesserung fremder Beitrüge und bei deren Beurteilungen 
verfuhr er jedoch äusserst objektiv. Auf ihn kann man das- 
selbe UrteO anwenden, das Pmtz^) über Boie als Redakteur 
des ersten deutschen Musenalmanachs fällt, wenn er sagt: 
„Immer ohne jeglichen Fanatismus und ohne Eitelkeit auf seine 
eigenen poetischen Leistungen, geduldig, selbst zärtlich für die 
unvollkoiiimenen Anfänge jüni:,^erer Talente." 

Wie Schiller als Dichter bei der Herausgabe des Alma- 



*) Infolge ehies anbegrfindeten Angriff« auf die Hören gegen ibn - 
ond Goethe. 

**) Vgl. Prnts, Der Gotthiger Dichterinmd. Leipnig 1841. a S96. 
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nachs verfuhr, so richtete er ebenso scharf sein Augenmerk 
auf die äussere Aosstattung, eine redaktionelle Thätigkeit, die 
gleichfalls eine gewisse Bedeutung hat, und bewies sich auch 
hierbei als ebenso geschickt wie auis peinlichste gewissenhaft. 
Nicht nur, dass er grossen Wert anf gutes Papier legte — er 
wfthlte selbst die tfir seinen Zweck passendste Sorte davon 
ans sondern er legte auch grossen Wert auf einen schönen 
dentUchen Druck. Die yerschiedensten Dmclqproben Hess er 
sich schicken, bis er dann die fttr seinen Zweck passenden 
Lettern gefunden hatte. Auch die Titelkupfer waren nach seiner 
Angabe gefertigt, wenn ihm auch der kunstämnige Meyer, der 
Freund Goethes, mit seinem Rat treu zur Seite stand und ihm 
sogar die Illustrationen zum letzten Jahrgang selbst ausführte. 
In der Anordnung der Gedichte und in dem Grebrauch von 
allerlei Chiffren statt der Namen der Autoren hatte er kein 
besonderes Prinzip. Er bezweckte nur Mannigfaltigkeit, wie er 
selbst an Humboldt schreibt, und erfüllte somit bezüglich des 
letzteren Punktes das Verlangen des Publikums, die Proben 
Ton den Terschiedensten Dichtem beisammen zu kabeiii was er 
durch diese kleine T&uschnngi die übrigens sehr gebrftuchlich 
war, erreichte* Infolge seiner grossen Yertrauthelt mit dem 
Buchhandel wusste er sich im allgemeinen stets mit dem Ver- 
leger auf den freundschaftlichsten Fuss zu stellen. Dass er in 
der Wahl des ersten Verlegers des Almanachs einen Missgritf 
gethan hatte, lag ganz allein an dessen allzu grosser Ver- 
trauensseligkeit. Er hatte, während er selbst fern vom Geschäft 
war. die Besorgung des Verlags seinem Buchhalter übergeben, 
der aber das Erscheinen der Sammlung so verzögerte, dass 
sich Schiller veranlasst sah, den Kontrakt zu lösen. Mit Mi- 
chaelia Nachfolger Cotta, der überaus zuverlässig und pünktlich 
war, gestaltete sieh das Verhältnis zwischen unserm Dichter 
und ihm TortreffUch, was aber nicht nur den Vorzftgen Cottas, 
sondern auch Schillers eben erwähnten Kenntnissen im Buch- 
handel zuzuschreiben war. Denn da er wohl wusste, was er 
einem Verleger in Bezug auf die Kosten zumuten durfte, so 
hatte er es wohl verstanden, das Honorar fttr seine Kedaktions- 
thätigkeit, sowie das für- die Beträge so günstig festzusetzen, 
dass der Verleger wie die Mitarbeiter durchaus zufrieden ge- 
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Stellt wurden. JnfolgedeBeen strömten ibm so viel Gedichte zut 
dass er nie Aber Mangel an Mitarbeitera zu klagen hatte, wem' 
gleich die Qualität der Beiti*äge ihn oftmals nicht befriedigen 
konnte. 

Das beste Zeugnis für seine Redaktionsthätigkeit zollte 
ihm Goethe in seinen Annalen,*) wo er schreibt: „Schillers 
grenzenlose Thätigkeit hatte den Gedanken eines Musenal- 
manachs gefasst, einer poetischen Sammluug, die jener (den 
Huren), meist prosaischen, vorteilhaft zur Seite stehen könnte. 
Auch hier war ihm das Zutrauen seiner Landsleute günstig. 
Die guten, strebsamen Köpfe neigten sich zu ihm. Er schickte 
sich übrigens trefflich zu einem solchen Eedactenr. Den inneren 
Wert eines Gedichtes übersah er gleich» und wenn der Ver- 
fossei* sich zu weitläufig ausgethan hatte oder nicht endigen 
konnte, wusste er das Überflüssige schnell auszusondern. Ich 
sah ihn wohl ein Gedicht auf ein Britteil Strophen reduderen, 
wodurch es wii^klich brauchbar ward, ja bedeutend.'' 



Schillers Musenalmanaclie. 

(1796—1800). 

Wie sich in der Entwickelung der ganzen deutschen Lyrik 
des 18. Jahrhunderts zwei Hauptstrdmungen, die der Anakreon- 
tik und die der schweren philosophischen Lyrik, verfolgen 
Hessen, was wir oben zu zeigen versnchten, finden sich auch 
noch deutlich die Spuren dieser beiden Strömungen in den Ge- 
dichten der fünf Bände des Schillerscben Älusenalmanachs. Wir 
können am Knde des vorigen Jahi hunderts nur noch von Spuren 
dieser Diclitungsarten reden, da sich einerseits die reine ana- 
kreuiitische Dichtung schon längst überlebt hatte und anderer- 
seits die Klopstücks und seiner Anhänger sich keiner Beliebt- 
heit mehr erfreuten und sich von der übertriebenen pathetischen 



*) Wgl Goethe« »ämtUclie Werke. CottMche Aoeg. Stattgart 1^69* 
Bd. 29, S. 30. 
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Sprache aad paisteUimg emer menaeliUchereii und vemtftad* 
Ucb€rai Biesie zugewandt hatten, wosa unsere Dichterdioskoren 
za Weimar und Jena nicht zum venigeten heigetragen hatten. 

Im Musenalmanach ist besonders die Lyrik und die lyrische 
Epik vertreten. In der folgenden Besprechung wollen wir zwei 
Hauptteile untersi lieiden. Zunächst besprechen wir die Gedichte, 
die feijch nur wenig von den früheren abheben, die sich im Alt- 
hergebrachten bewegen und im Ganzen noch dem damaligen 
Geschmacke entsprechen, deren Autoren sich mehr oder weniger 
an die anakreontischen Dichter oder an Klopstock anlehnten. 
Als zweiter Teil ergiebt sich die klassische Peiiodei deren 
Hauptyertreter Schiller und Goethe smd, der wir aber auch 
diejenigen Dichter zoreehnen mfleseni welche in ihren Finodnkten 
ach den heiden Bichterheroen ntthem eder ihnen nachKoeifieni 
sieh bemOht haben. 



L 

TmtDle 8iir klassisdiMi Dichtang. 

Die Gedichte, die hierher zu rechnen sind, stehen also 
noch anter dem Einfluss der Anakreontiker oder zeigen eine 
Beeinflnesnng der Klopstockschen Dichtung. Inwiefern sie sich 
aber von diesen Vorbildern zu befreien suchen, deren Fehler zu 
yenneiden nnd sich zn dem klaseischen Ideal empotnuingen be- 
mfiht waren (wenn es anch oft nnr nnbewnsst gestdiah) imd 
somit eine litteratische Bedeatnng trotz ihrer Mftngd nnd 
Schwl&chen erlangten: das aUes herTorznheben, soll nnsere Auf* 
gäbe sein. Lyrisches nnd I^rrieeh-Episches bilden in der Yor- 
stnfe wie im ganzen Almanach neben dem Epischen, das nnr 
wenig vertreten ist, den Hauptbestaudieii der Gedichte. 

A. Die Lvrik. 

1. Gedichte mit anakreontischen Elementen. 

Sehr nahe der Anakreontik steht das Gedicht fitiem 
Tranm'**) m AmaUe Ten Imhof. Es sdneint mehr nnter den 

*) Matenaliiiaiiaeh 1798i p. 19. 

4 
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Einwb'knn^eii des Verstandes ah unter denen des Getulils ent- 
standen zu sein. Wenn es auch ein rein anakreontisches Thema 
behandelt, so erhebt es sich doch über derartige Gedichte, 
indem die Dichterin einige selbständige Ändenmgen in der 
Auaföhnuig bringt. Das alte anakreontische Thema, daas Amor 
die Menschen anlSsucht nnd sich mit ihnen neckt, findet hier 
seine Verwendang. Der Liebesgott erscheint in der Gestalt 
eines Vogels nnd fleht in einer ranhen Wintemacht nm Obdach. ' 
Nach semer Aufnahme bei einem mitleidigen Madchen yer^ 
wandelt er dich in seine wahre Gestalt^ beweist sich aber nicht, 
wie es bei den Dichtern dieser Poesie zu ^^esclielien pflegte, 
als Schalk, der seinen Wohlthätem mit Liebesqualen lohnt. 
Diese witzige Pointe benutzt die Dichterin nicht, sondern ver- 
sieht Amor mit menschiichem Gefühl, so dass er seiner Gönnerin 
für ihre gute That den Lohn verheisst, ihr nie mit seinen 
Pfeilen zu nahen und sie vor Liebeskummer zu bewahren. 

Hierher gehören auch solche Gedichte, die insofern sich 
an die Anakreontik anschliessen, dass sie die dieselbe Denk- 
arbeit zeigen, nnd, wenn anch nicht nur mit dem hergebrachten 
analcreontischen Apparat, hauptsächlich auf geistreiche Fassung 
(Antithese, Klimax, überhaupt auf „Witz" im älteren Sinne) 
ausgehen. Yon derartigen Gedichten sind hier aufzuzählen: 
„Halbe Thorheit'' (1798, 298) Ton Boie und „Amor, der den 
Bogen spannt" (löOO, 216) von Herder, welche beide anakreon- 
tischen Witz besitzen und von epigraiDiiiatiöciicm Aufbau 
sind. Von dem Gedicht „Macht der Sinne" (1798, 297) von 
Cordes, das die Bearbeitimg des Themas nach dem Prinzip der 
Klimax klar zu Tage treten lässt,*) Xi'aner in «einer 

Kritik**) mit Recht: „Es hat in der Anlage eme gewisse Steif- 
heit und Monotonie". Dies sind Eigenschatten, die uns meist 
aus den Produkten der Dichter jener Zeit entgegentreten, die 
mehr mit dem Verstand als mit dem Gefühl dichteten, unter 
die auch Herder wegmi vieler seiner Erzeugnisse zu rechnen ist 

In einem iUmliehen Yerhftltnis zur Anakreontik me die 



.*) Vom Sehen der GeUebtea bis zum E,üöaen und Umarmen. 
♦*) Vgl. Schillers Briefwechsel mit Kömer. Heransgeg. vom Goedeke 
Leiiizig lö7ö. 2, Teii. 6. 2ö8. 
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el^engenaimten Gedichte stehen auch die beiden Gedichte von 
ikm Haaptmann von Steigentesch „Widerspruch der Liebe** 
(1799, 53) und Sonett* (1798^ 87). Beide sind «wsat in mnm. 
l^rrischeren *Ton gehalten als die Torigen, doch gipfelt das 
erstere nnr in der matten Antithese, dass die Geliehte den 
Knss erst mit nein zurttdEweist, bald darauf aber ihn mit ja 
empfängt, und in dem Sonett gebraucht der Verfasser die nnr 
Änsserlich wirkenden rhetorischen Mittel der Dichter jener tän- 
delnden Liebcsliedei im Aufbau und in der Gestalt der Para- 
doxa: „Und ich weinte, denn ich wurde frei" und „werde frei, 
wer elentl werden mag". Beide Dichtungen müssen uns aber 
t ntsebieden raehr ansprechen, da sie aus der Wirklichkeit ent- 
nommene Stoffe zu bieten scheinen. In diesem wie in jenem 
kann man Erlebtes als Motiv vermuten, wodurch sie die Ent- 
fernung von der Anakreontik und die Ann&hemng zu der Goe- 
thischen Gelegenheitspoesie anzeigen. 

An sie schliessen sich die Herders an, die ebenfalls zn 
wahreren Empfindangen fibergehen und ans Erlebtem zu schöpfen 
suchen, wie; »Der Entschlnss nicht zu lieben^ (1797, 89) ;Die 
OOttergabe* (1797, 72) und „Zauberei der TOne" (1797, Li 5). 
BasB wir diese Gedichte trotz ihrer Annfthemng an die Goe* 
thische Dichtung hier in der Vorstufe erwähnen, dazu wird uns 
besondere Berechtigung gegeben, wenn wir eine Parallele zwischen 
dem ersteren und Goethes „Neue Liebe, neues Leben" ziehen, 
was im Inhalt mit jenem manches Genii insame hatj denn in 
beiden soll der Kampf zwischen dem Entsrliliiss. nicht zu lieben 
und der neuen Versuchung, diesen Entschluss umzustossen. dar- 
gestellt werden. Ein echter Anakreontiker würde das Gedicht 
auf die Schlauheit Amors in der Verführungskunst gegenüber 
der Schwachheit des liebenden Menschenherzens pointiert haben, 
was bei Herder in der letzten Strophe zwar auch, aber nnr als 
Nebenmotiv verwendet wird, obwohl Amor schon in den beiden 
ersten Strophen eingeffihrt ist. Herder aber fühlte, dass der 
seelische Kampf des Liebenden, der der Niederlage vorangeht, 
mindestens zur gleichen Geltung kommen müsse und schenkt 
daher diesem grössere Aufmerksamkeit, wcmigleich er ihn auch 
längst nicht öo mrksam wie Goethe zum Ausdruck zu bringen 
versteht. Vier Momente sind in dem Gedicht zu unterscheiden. 

4* 
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1. Der Ent Schill SS nicht -m lieben; 2. das Wiedererscheinen der 
Geliebten mit iliitiu Heizen; H. das Festhalten am Vorsatz, 
indem er ins Gedächtnis zurückgerufen wird und 4. der Sieg 
der Liebe. Aber es gelingt ihm nicht, jrerade die Haupt- 
momente 2 und 3 mit den nötigen vollen und warmen Getühien 
za beleben. Für 2 bringt er nur die bisher üblichen nüchternen 
Fonneln, und bei 3 erhebt er sich nicht über das matte: y,Un- 
selig Herz, ich Ueb» ich liebe nie". Weit besser weiss dagegen 
Goethe diese Momente za beleben: für 2 z. B. gebraucht er die 
sehlichten und dadurch so geirinnenden Worte, »idas liebe, 
lose Mftdchen" und vorher 

„Fesselt Dich die Jugendblüte 
Diese liebliche Gestalt, 
Dieser Blick voll Treu und Güte 
Mit unendlicher Gewalt" — 

fflr S 

„[Hält] mich so wider Willen lest. 
Muss in ihrem Zauberkreise 
Leben nun auf ihre Weise» 
Die Verändrung, ach wie grose, 
Idebe, Liebe, lass mich los ** 

Auch im Anfang trifft er schon den gleichen Ton in 

„Herz, mein Herz, was soll das geben, 
Was bedränget Dich so sehr? 
Welch dn fremdes, neues Leben, 

Ach, ich kenne Dich nicht mehr." 

Auch den Hauptgedanken der Anakreontik, die Auf- 
forderung zum Lebensgennss, finden wir noch in einzelnen Ge- 
dichten des Musenalmanachs vertreten, z. B. in Hirths „Lebens- 
genüsse' (1.799, 74), Allerdings ergeht hier die Aufforderung 
des Gteniessens nicht wie früher in ebiem heiteren und ausge- 
lassenen Tone, sondern es treten dafür weiche, zum Herzen 
sprechende Empfindungen ein. Das Gedicht ist nach der weh- 
müLi^eu Art Höltys verfasst wie etwa sein 

„Kosen auf den Weg gestreut 
Und des Harms vergessen*'. 
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Auch das anakreonische Ereundschaftsmotiy wird jetzt 
in ähnlicher Weise behandelt. An Stelle der frischen Freund- 
schaftsergüsse treten BChwännerische und übertrieben senti- 
mentale Empflndangeiiy wie sie bei den Dichtern des Hains 
grossgezogen worden waren. Hierzu kann Beinwalds »Der 
£Vennd'< (1796, 172) als Beispiel dienen. 

So zeigt der soeben besprochene Bichterkreis, wie er sicli 
zwar noch nicht ganz Ton dem fiblichen Apparat d^ Analcreon- 
tik losmachen kann, aber doch schon den Weg aufwärts zum 
lyrischen Ideal Goethes begoimen hat. 

Die gleiche Erscheinung, dass die Lyrik noch in manchem 
am Alten haftete, findet sich im Musenalmanach auch in Be- 
zug auf die zweite zu besprechende Bichtung: die der Nach- 
ahmung Klopstocks, welche schliesslich anf Schüler führt. 

2. Gedichte, die an Klopstocks Dichtung erinnern. 

In Hallers lyrischen Gedichten finden wir fast nnr Ge- 
danken über Empfindungen, in Schillers Lyrik dagegen reine 
Gedanken-Ideen, wobei das Gefühlserlebnis gar nicht Torhanden 
zn sein braucht Zwischen beiden steht Elopstock. Er will 
fOr Ideen begeistern > indem er die Empfindungen däfflr schon 
von Yomherein giebt, wfthrend es nötig wäre, die Idee statt 
nur hie und da zwischen den Geffthlsefnzelheiten andeutungs- 
weise, in ihrem ganzen Umfang zu entwickeln und klarzustellen. 
Letzteres thut Schiller im ,,Spazieigaug''. Er knüpft an ein 
konkretes Erlebnis an, was am wirksamsten ist und entwickelt 
seine Ideen und zwar so, dass sie gleichsam in dem Leser 
selbst zu entstehen scheinen. Gerade aus diesem Grunde ist 
ihm auch die Mitempfindnng des Lesers sicher. Klopstock aber 
ist der Ansicht, durch Ausdrücke der Empfindung den Leser 
für die Idee zu gewinnen; er lässt sie sich nicht in ihm selbst 
entwickeln, sondern drängt ihm seine eigene gewaltsam anf. 
Er ist dabei bemflht, die Empfindung recht voll zn geben, wAs 
er schon in der äusseren Form zum Ausdruck zu bringen sucht; 
daher seine vielen Apostrophen, die gesuchten Bilder, seine 
neuen Wortbildungen und die zahlreichen antiken Bedewendnngen, 
wodurch er wohl seine poetisch gesteigerten Empfindungen aus- 



— 54 — 



sprielit» aber doeh nicht immer dieselben bei einem nnbeiangenen 

Hörer zu erwecken versteht. 

Die Gedichte des Museualmanachs, die das Gepräge einer 
Nachahmung Klopstocks tragfen, bilden verschiedene Stufen, die 
von Klopstock zu Schiller überleiten. Die erste Stufe wird von 
solchen Gedichten reprfisoTitifTt. in denen das Giefühl nicht mehr 
so weit in den Vordergrund tritt, und bei denen dies auch nicht 
mehr so überschwenglich ausgesprochen wird wie bei dem Messias- 
dichter. Aber auch die Idee ist in ihnen noch nicht zur poetischen, 
d. h. reinen, geworden wie hei SciiiUeri sondern steckt noch mehr 
oder weniger im Bealeni Konkreten oder gar noch im Alltäg- 
lichen. Dieses findet seine Bestätigong in dem Gredicht »Am 
30. Märs 1798* (1799, 188 Ton dem ünbdcaimten A. Gr.). Die 
Gefable, die hier ausgesprochen werden» erinnern an. das Klop- 
stoclnche Übermass nur noch durch die drastischen Bilder: 

„Wann Geniuskraft des Jünglings Adem schwellt, 
Und ihm f&r Freiheit und Eecht den Laut beseelt, 
Dann haucht sein Gift der Herrschenden Todesfrost, 
Über des Genius Glntgedanken.* 

Auch der Rhythmus und die Wortstellung trägt nicht zum 
wenigsten dazu bei, die Erinnerung an die Dichtart des ver- 
mutlichen Vorbildes in uns wachzurufen, obgleich das Gleichnis 
aus der Natur in den Anfangsstropheu schon bei weitem ge* 
mässigter ist. Der Dichter erhebt sich zwar in der Ausführung 
des Ganzen über das konkrete Erlebnis (etwa, dass irgend ein 
geniales Werk verboten wurde) zu dem schon allgemeineren 
Gedanken: „der Genius kann sich nicht entfalten vor der Macht 
des nflchtemen Verstandes der Harschenden", aber dieser 
danke ist noch kein rein ethischer, so dass er auf poetische Be> 
deutung ün Schillerschen Sinne Anspruch machen könnte. Hätte 
der Verfasser vielleicht da tili; den Kampf der Idee mit der 
Materie zur Darstellung gebracht, so hätte dies den Schiller- 
schen Begriffen von einer poetischen Ausführung eher entsprochen. 
Trotz des schönen Xaturgleichnisses und trotz des poetischen 
Ausdruckes mancher guten Gedanken wird hier dennoch der 
poetischen Forderung noch nicht voll Genüge gethan. In „Dem 
Hain der £umenideu<' (1796, I8ä), „DieJüusen" (1797, 42) und 
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in „An die Muse" (1799, 135) — alle drei von Conz — findet 
man ebenfalls diese Dichttuigsweise. Bas erste Gedicht erinnert 
noch stark durch das Versmass und durch die Einkleidung an 
die antikisierende Manier £lop8tocks. HinsichtUch der Dar^ 
Stellung der Idee merkt man noch zn sehr die Herrschaft des 
Gedankens: die Gewissensbisse Terfolgen den Menschen fiberall. 
Man ffihlt noch zn sehr, dass diese Idee, die ausserdem schon 
. sehr yerbrancht war, die eig^tMche Anregung zu dem Gedichte 
gewesen ist 

„An die Muse'' zeigt zwar Wärme, wie Kömer an Schiller 
schreibt, aber es ist doch mehr gedacht als gefühlt, obgleich 
der Gredanke sich nicht viel über das Alltägliche erhebt, weich 
letzteres gleichfalls von den „Musen" gelten kann. 

Ton andei'en Dichtern sind noch hier einzureilien Herder 
mit seinem Nacht und Tag** (1796, 68), das eine Art Gebet 
in ruhiger Bewegung ist, und mit seinem ,^ie Farbengebung'^ 
(1796, 177), eine sinnige Auffassnng eines Gem&ldes der An* 
gelika Kaufmann, also nur eine Idealisiemng eines Gegen- 
standes der Knnsti wie das Gedicht der Louise Brachmann 
,,Gnidos Anrora* (1798, 186), nnd das von Gries „Das Fl&tz- 
eben im Walde'' (1799, 170). Bnrcb seine Weichheit sowohl 
als ' durch den melodischen Klang erinnert dieses GMicht. an 
die Art, wie die Haindichter Elopstock rariiert haben. Auch die 
„Iviickkehr nach Schwarzbur^" (1800, 233) von demselben Ver- 
fasser können wir hier erwähnen, WO er an den idyllischen 
Frieden im AValdhüttchen die Betrachtung über die Kürze des 
Lebens und den Wechsel des Schicksals anknüpft. Es ist ein 
ähnlicher Prozess wie im Spaziergange, bei welciiem sich die 
Gedanken aus den Eindrücken der Natur entwickeln. Aber bei 
Gries vermissen wir die poetische, erhebende Ideengewalt 
Schillers, da sein Gedanken fing ein allzu niedriger ist, der ihn 
nicht ans der weichen nnd sentimentalen Stimmung, wie sie bei 
den Haindichtem herrschte, empor zn den lichten Höhen eines 
Schillerschen Geistes zu tragen vermochte. In dieser weichen 
empfindsamen Dichtnngsart sind die Gedichte von Mattbisson 
»Die Schatten« (1799, 143), an »Die frühen Gräber** Klopstocks 
anklingend, „Tibnr** (1799, 25) — horazisch im Em)[»finden' nnd 
in der Form — , „Weissagung" (1799, 38) und endlich sein 
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«chwächstes Gedicht „Trost des Edlea" (1798, 168), was einer 
yersifizierten Fredigt gleicht und wovon Kömer an Schiller 
flehreibt, daas trotz der i^oetiachen PhraBon, mit denen der An- 
fang darebspickt sei, im Ganien ein tötender Frost heixsche. 

Seihliesslich sind noeh an nennen von Bürde »Qennss des 
Vergangenen'^ (1799, 228), Ton E. L. K. Httller ,»An Jnlins* 
(1798, 259), Yon Siegfr. Schmidt „GOtterhüfe" (1798, 256), von 
V. Steigentesch Erinnerung" (1799, 34) und endlich von Ver- 
mehreu „Armut der Spraclie" (1799, U9). 

Die andere Grappe von Gedichten, die zwar an Klopstock 
erinnern, aber doch schon mehr zu Schillei' überleiten, ist die, 
in denen die Idee aus der Klopstocksclien Welt des Über- 
spannten mehr in die Sphäre des Ethischen und Ästhetischen 
gerückt ist, in denen aber das Gefühl noch allzu sehr hervor* 
tritt und damit also anch noch nicht die SchiUersclie Art ganz 
erreicht ist. 

Die „Abendphantasie nach einem schwülen Sommertage" 
(1796, 25) von Oonz ist ein sltnationsreiehesy stimmungsvolles 
Gedieht Die letzte Strophe bringt die Feier der „unreinen 
Schönheit". Aber dadurch, dass der Dichter sidi selbst allzu 
sehr vom eigenen Gefthl überwältigen lässt, wird seme Dar* 
Stellung zu einer unnatürlichen Schwärmerei, die der Schiller- 
Plastik oft entbehrt Auch zeigt sich hier das Prinzip Klop- 
stocks, das Gefühl und die Stimmung: schon durch die äussere 
wie innere Form besonders zu erheben, nämlich in der Anwen- 
dung des antiken Versmasses und der antiken Bilder. Den 
Höhepunkt dieser Antikisieruug bildet die Opferspende an Mond 
und "Wasser. In L. Tiecks „Kunst und Liebe'* (1799, 36) kann 
gleichfalls jener Übergang zu Schillers erhabener, aber doch 
gemässigter Stimmung konstatiert werden. Nur in einigen gestei- 
gerten AusdrAcken und gesuchten Bildern müssen wir beim Lesen 
HU unsem seraphischen Dichter denken, z. B. bei der Strophe: 

„Dass ich gleich dem Trunkenen irOhlich taumle, 

Sonnengeblendet» 

Ach und in schönerm Wahnsinn fliegt mir selber, 

Kunst mit allen den Meistern traumgleich abwärts, 
Und in eiusain glänzendem Äther bleibt nur 
Ich und die Lieb^." 
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Zur dritten Abstufung in dieser Reihe wollen wir die Ge- 
dichte zählen, die menschlich natürlichere Gefühle zum Aus- 
druck bringen, die aber trotzdem Klopstocks feierliche Stimmung 
za gewinnen suchen; von dieser Art sind S. Schmidts „Früh- 
lingsspaaergang" (1798, iö5) and „Täuschung" (1798, 304). 
Die überwältigende Erühlings&ende, wie de Groethe im j^rüh- 
zeiUgen Frflliling'' zu dem Ausruf veranlasst: „Helfet Ihr Mosen 
tragen das Glfick" Idingt bei Schmidt ähnHch an in den Versen 
des erstgenannten Gedichts: 

,J)räQgt nicht alle so mächtig aut einmal, gewaltige Götter, 
Ans der veijttngten Natnr auf das verjüngte Gemüt/' 

Aber das natürliche Gefühl erhebt sich auch in Klop- 
stockscher Weise und nimmt eine geschraubte Form au: 

„Schwebet nur immer, Sylphiden, midi zieht noch ein anderer 

nach Encb hin. 
Und aus der Qyanus Krön* winkt mir ein anderer Gott 
Fasste den Menschen so frohes Erzittern im L^ien des Früh- 
lings, 

War es nicht höhere Macht, was in dem Frühling ihm lebt?" 

Mit Becht tadelt KGmer an diesem Gedicht im Brief- 
Wechsel mit Schiller: „Als Ausdruck einer Empfindung ist er 
(der Aufruf) seiner Kürze ungeachtet, noch zu gedehnt, da 
Immer derselbe Gedanke wiederholt wird.** 

Noch deutlicher tritt diese Ähnlichkeit mit diesem Dichter 
in der „Täuschung" zu Tage. Das Gedicht knüpft an das reale 
Erlebnis einer mehrfach getäuschten Hoffnung auf Gegenliebe 
an, es hat das Motiv, die Sehnsucht geliebt zu werden, gemein 
mit Klopstocks ,,Die zukünftige Geliebte" und wendet sich wie 
dieses an ein höheies Wesen. 

Gedankeuverwaudtschaft besteht zwischen Schmidts 

yjst es ein feindlicher Gott, der goss das heilige Feuer, 

Mir in das glühende Herz, dass es sich einsam verglüh?" 

und Klopstocks: 

„Ach warum, o Natur, warum, unzSrtliche Mutter, 
Gäbest Du zum Gefühl mir ein zu biegsames B)»rz, 
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Und in das biegsame Herz die unbezwmgliclie Liübe, 
Dauernd verlangend, und, ach, keine Geliebte dazu?, 

lerner Schmidts: . " 

ly'WIrst Dn immer midi täasehen? soll nie die Fremidia ieh 

linden, 

■Die sich in Träumen der Nacht, spiegelt in Biidern des Tags?" • 

und Klopstock sagt der gedachten Geliebten: 

(wenn andero za meinen Thränen 
Einst das Schicksal erweicht eine Qeüebte mir giebt) 
Oft um Mittemacbt wehklagt die bebende Lippe, 
DasS; die ich liebe, Du mir immer nnsiehtbar noch bist. 

Oft um Mitternacht streckt sich mein zitternder Arm aus, , 
Und umfasst ein Bild, ach, das Deine yielleicht." 

Endlich ist noch ein Abweichen von jener pathetischen, 
odenhaften Dichtung zu bemerken, was dadurch bewirkt wird, 
dass das (ieiühl an Überschwenglichkeit verliert und in weichen, 
wehmütigen Tönen ausklingt, wie man es bei den Dichtem des 
Göttinger Bundes rindet. 

Hierher gehören die Gedichte von Thilo „Das Grab" 
(1799, 206) und „An Mignon" (1799, 235). Sie haben beide 
das Obarakteristikum der Haindichtungen : Weichheit in dei: 
Sprache nnd elegische Wehmut in der Stimmimg. Von dem 
letzteren sclireibt Ednier an Schiller, dass die Schwennnt darin 
zu wenig Individnelles habe nnd dass die Trauerstimmnng tu 
wenig persdnliche Motivierung enthalte, ein Fehler, der ttber- 
hanpt dieser ganzen Bichtnng (sc^. Haindichtnng) zur Last ge- 
legt werden mnss. 

In ähnlichem Ton sind auch „Die Locken der Mägdlein" 
(1799, 75) von Friederike Brun gehalten. Zwar ist das Gedicht 
in feierlich antiker Einkleidung verfasst. Die Mutter bringt 
die Locken ihres Kindes der Hebe zum Opfer dar und knüpft 
daran die Bitte um Segen für das Kind, — doch ist die Stim- 
mung ganz nach Art jener Zeit, d. 1l weich, wehmütig und 
sentimental. 
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8. Die Naturdichtungen. 

Eine andere DicliLungsart wie die beiden besprochenen ist 
die i^atuidicbtung. Sie bietet nichts so Spezifisches, wie etwa 
die Anakreonteen oder die eigenartige Klopstocksche Dichtung. 
Sie steht neben ihnen oder ist auch schon in ihnen vorhanden, 
denn die Anakreontiker geben oft, wenn auch nur mit wenigen, 
kurzen Pinselstrichen manches kleine» heitere Natorbild, und 
Klopstock liebt es ganz besonders, in der Natar zu schwämen 
und an der Hand dorselben seine Empfindungen znm Ausdruck 
zn bringen. 

Hat Haller die Katurbesehreibongen in seinen Qedichten 
nur sls Mittel zn dem Zweck, die Ideen resp. Empfindungen dar- 
zustellen, angesehen, was HirzeP) nfiher anslUhrt, so finden wir 
in Hatthissons Natnrdichtongen gerade das Gegenteil. Bei ihm 
ist die Natur der Zweck der Darstellung und die Idee resp. 
Empfindung das Mittel, die Naturbeschreibung interessant zu 
machen. Zwischen beiden steht Kleist, der verwandt mit Haller 
ist, insofern er auch Ideen an die Natur knüpft, aber er entfernt 
sich von ihm, indem er die Natur auch um der Natur willen 
darstellt uurl zwar als Symbol der Ideen. So ist er wiederum 
verwandt mit Matthisson umsomehr, als er die Natur zum Symbol 
auch von Empfindungen zu gestalten versteht. 

Gedichte, in denen Natnrschilderungen nur als Mittel zum 
Zweck der Ideen resp. Empfindungsdarstellung yerwendet werden, 
haben znm Musenalmanach Gönz, Matthisson und N6Uer gelie- 
fert. Von diesem Qesichtsponkt ans ist des ersteren «Abend- 
phantasie'* (1798, 117) zu betrachten. Wenn sich auch Edrner 
Aber dieses Gedicht Schiller gegenftber äussert, dass in ihm 
Gedanken und Gtefllhle in einer trockenen Allgemeinheit Torge- 
tragen seien, so können wir doch eine gewisse Einheit der 



*) Vg'l Hirtel, Hallerp Gediclite, Seite 70: „Haller hat «lie schönen 
Bilder <!es Menschenlebens in seiner Dichtung vom Standpunkte der Kultur- 
feiodlichkeit aus entworfen Fern lag es ihm, in seinen Gedichten nor eine 
poetische Beschreibung der Naturschonheit des Alpenlandea zn geben. Der 
Schwerpunkt dir „Alpen" liegt nicht hi den Nntiirb«cbi«ibiing«n« Br liegt 
in den Sehildeningwi des einfiMdien, gwttgeamen und glftckUeliem Hensehcn- 
lebens Iii den Alpen. Er liegt in den tdle fai dkeen SdiUdenuigen einge- 
hfiUten, teilt gani direkt «aageaproehenen Geduken.'' 
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Stimmung nicht Terkennen und mfissen ihm auch den Yoxzag 
sügestehen, daas die Naturdarstellnng mit der Empfindung eng 
verbunden ist. Der Fehler besteht hauptsächlich darin f dass 
Oonz Empfindungen im Übermass ausspricht, anstatt sie beim 
Leser selbst entwickeln zu lassen. 

In »Den neuen Argonauten^ (I800, 211) von Matthisson 
tritt die Natur so zurück, dass man nur ahnen kann, dass sie 
(nämlich der Anblick des Meeres) die Anre^ng zu der Idee 
des Gedichtes gegeben hat. Die Natnr ist hier nur Mittel zum 
Zweck, entgee^engesetzt zu des Verfassers meisten Dichtungen, 
und deshalb steht das Gedicht auch nicht auf der Höhe seiner 
früheren Schöpfungen, über die sich Schiller in der bekannten 
Rezension so lobend ausspricht. 

Sich anschliessend an „Die neuen Argonauten** wäre noch 
»Die SchiffMLde" von NdUer (1799, 171) zu nennen. Wenn 
Nfttler auch bei weitem an Gedanken ftrmer als Matthisson ist^ 
so hat er doch mit dessen Argonauten das gemeinsam, dass er 
die Naturschilderung zur Hebung der ganzen Situation ver- 
wendet. Denn die Katurschilderong dient ihm nur zum Zwecke, 
das Bild der herannahenden GteUebten zu verschone und inte- 
ressant zu machen. 

Die andere Art der Naturdichtung ist die, in der die 
Natur nur der Zweck der Darstellung ist, die also die Natur 
nur um ihrer selbst willen besingen will. Derartige Gedichte 
zerfallen wieder im Musenalmanach erstens in solche, in (it nen 
die Natur nur in der Mannigfaltigkeit ihrer realen Bilder wirkt, 
die gleichsam in pbotographischer Wiedergabe sich ohne viel 
Empfindungsgehalt aneinander reihen, und zweitens in solcbOy 
in denen die Natur als Mannigfaltigkeit idealer oder empfun- 
dener Bilder entweder in bunter Folge oder auch einheitlich 
angeschaut wird. 

Zu der ersten Art hat Fr. Brun «Das lied auf dem 
Eigiberge« (1799, 181) und „Terracina" (1798, 294) geliefert. 
In dem «lied auf dem Bigiberge^ ist die Natnr zwar wirklich 
dargestellt, aber nicht wahr, wie es Schiller in der Rezension der 
Gedichte Matthissons*) von einem Natuiliede verlangt, indem 



*) Vgl äcMliers Weike. Heraiug. von Heinr. Kurz. 8. Bd. p. 663. 
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die Dichtem »das Spiel nnaerer Einbüdnngskrait durch keine — 
oder doch nur sehr wenig — innere Notwendig^keit lenken kann, 
sondern durch eioe äussere nnd dann ist es nicht mehr**, wie 

Schiller sagt: „nnsere Wirkung". Auch die weitere Forderung 
Schillers von einer Natiirdichtung, dass die Natuidarsteilung 
Symbol von Empfindungen oder Ideen sein solle, erfüllt sie 
nicht. Sie vermag hier den Leser nicht für ihre eigenen 
Empti 11(1 Uli gen zu begeistern, anstatt durch eine stimmungs- 
volle Darstellung beim Leser Empfindungen zu erwecken, 
die nicht einmal dem Gegenstaude allein entsprechen. „Das 
Gefühl der Ruhe nnd Heiterkeit** so schreibt Körner an Schiller, 
»welches hier angedeutet wird, hat gar nichts Eigentümliches, 
weshalb man nOtig gehabt h&tte, gerade auf den Bigiberg zn 
steigen". I'ast dasselbe kdnnte man Ton ^Teiracina^ sagen» 
ein Gedicht» das überdies in der Sprache starke Anlehnongen 
an den SchiUerschen Spaziergang zeigt, wodnreh sie Schwang 
nnd Stimmung in das Gedicht zn bringen scheint. 

Die zweite Art yertiitt Sophie Mereav mit der „Land- 
schaft" (1797, 147) und dem „Garten zu Wörlitz" (1798, 216). 
Ist in der «Landschaft" zwar diu Empiiiidiing aus der Natur- 
schilderung hervorgegangen und mit den darin vor uns ent- 
rollten Bildern eng verschiüolzen, so fehlt dem Gedicht dennoch 
die Stimmuiigseinheit, die nicht durch das Ganze hindurch be- 
wahrt worden ist. Es ist übrigens ein schwaches lr*rodukt; die 
Darstellung des Gewitters muss uns vorkommen wie eine Pa- 
rodie auf Klopstocks „Frühlingsfeier". Ebenso wird die Ver- 
^sserin in dem »Garten zu Wörlitz" durch die einzelnen 
Katnrbilder in verschiedene, aber nicht in emheitliche Stim- 
mnngen versetzt, was auch Körner bestätigt, indem er an 
Sdiiller hierttber schrieb: »Was das Unentbehrlichste war nnd 
dem ganzen Gem&lde Einheit nnd Haltung gegeben hätte (die 
Totslwirkung dieser kleinen Welt anf eine menschliche Natur 
voll Geist und Liebe), ist nicht dargestellt.* 

Die besten der naturmalenden Gedichte sind die, in denen 
Eniptiuduiig und Idee natürlich, d. h. lebenswahr aus den Natur- 
schilderungen von selbst hervorgehen und zwar auch in ein- 
heitlicher Stimmung zum Ausdiuck gebracht werden. In dieser 
Art sind »Sehnsucht nach Kom** von Matthisson (1799, L20) — 
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wobei aUeidinfs nur der kleinere Teil Katnrscbilderangen bringt 
— midyon Nenffer «MondsGbMngem&lde" (1796, 84) und „Sonnen- 
nntergang im Walde" (1797, 108] gedlcbtet Li der MSehnsncht 
nach Born« Qberwiegt sclieinbar EmpfindongB- nnd Ideenent- 
Wickelung die Natnrschildernng, so dass diese also nnr Mittel 
zum Zweck wäre, aber beim Anblick Roms, das uns der Dichter 
zu vergegenwärtigen sucht, hat er ein prägnanteres (.Tefübl der 
Wehmut zu erwecken, als man es etwa auch über die ver- 
schwundene (rrösse einer jeden anderen Ruine haben k(>nnte. 
Daher hat er die gerade für diese Trmnmei^tätte charakteristi- 
schen und bedeutsamen Einzelheiten uns ins Gedächtnis zurück- 
zarufeu und im Ideenzusammenhange zu geben. Dieses Mittel 
diente wenn wir den Endzweck des Gedichtes bedenken» schliess- 
lich nur dazn, nns nicht nur das wirkliche, sondern auch das 
wahre Bild der ewigen Stadt mit all ihrem historischen Zanber 
vor Angen treten zu lassen, und Mattbisson zeigt es uns in 
dem Spiegel seiner bereits von Schiller konstatierten ffContem- 
plativen Sehwftrmerei". 

Verwandt mit dieser Matthissonscben Stimmnngspoesie in 
der Natnrmalerei istNenff»' in den erw&bntes G^edicht^- Sie 
geben, besonders das letztere, echte Natnrbilder mit wahren, 
natürlichen Empfindungen und auch in anschaulicher und ein- 
heitlicher Darstellung. 

4. Gedichte mit volkstümlichen Elementen. 

Reine, alte Volkslieder, derer Verfasser man uiclit kennt, 
brinpft der ^lu^seiialraanach nicht, da dies den Kedaktionsprin- 
zipieii Schillei-s nicht entspiacli: denn sein Streben ginqr dahin, 
das Publikum durch sein Organ fast nur mit neuen Dichtungen 
bekannt zu machen. Die Gedichte, die wir in dieses Kapitel ein- 
reihen, sind Nachdichtungen des eigentlichen Volksliedes oder 
solche, die wenigstens eine grosse Anzahl von volkstümlichen 
Elementen aufweisen und von diesem Gesichtspunkt ans znm 
Teil gnt gelungen sind, so dass sie stell^weise sogar eine 
glückliche Hebung binanf zum EonstmSssigen zeigen. 
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a) Schlichte, volksmääsige Gedickte. 
Hangs nMinnelied nach Eristau von Hamle" (1796, 22) 
wollen wir zanächst nennen. Es ist eine gelnngene Nachdich- 
tung des mittelalterlichen Dichters. 

Die gelungensten Beprodnkdonen jedoch des echten Volks- 
liedes hat neben Goethe änch Herder im Almanach gegeben, 
der schon früher mit Schriften über das Volkslied hervor* 
getreten war. Sein persisches Lied .Die Gegenwart* (1796, 29) 
trifft den Ton gut in seinem Refhtin ond bringt das Melodische, 
wie es Herder als wesentlichste Seite des Volksliedes hervor- 
hebt, selbst in der Klangfarbe der V okalfolge vortrefflich zum 
Ausdruck; z. B. in der ersten Strophe: 

„Dunkler Ocean umgürtet 
- ' Unsre Erd' und unser Loben. 
Fluten rauschen über Fluten, 
Auf den Fluten ruhen "Wolken, 
Dunkler Abgi'und ist die Zukunft", 
vrill er durch die vielen dampfen Vokale das Dikstero des Ge- 
dankens auch, sinnlidi zur Anschaanng bringen. Eine Herans- 
arbeitmig des H nsikalischen versncht er anch in den drei fd- 
genden Gedichte: „Der Wechsel der Dinge** (1797, 62), »Die 
sieben Wflnsche** (1800, 199) nnd „Die Ehncheinong** (1800, 281). 
Das Zwiegespräch mit dem Echo, das das erste Gredicht ent- 
hält, ist ein vorUeliliclics Mittel vom musikalischen Gesichts- 
punkt aus, um das Gleitende und Schwebende in Ton und Stim- 
mung zu erhalten. Ob aber der Gehalt darunter gelitten hat, 

wollen wir hier nicht untersuchen. In den beidcTi aride rn 

Liedern tührt der Dichter gleichlalis echo- oder retrainäbniiche 
Figuren ein Im Letzteren geschieht es durch Wiederholung 
der Schlussworte einer Strophe» welche dann jedesmal die nächste 
Strophe beginnen, z. B. 

im Hondensehein 

Bflhrte sie die Saiten iind sang darein: 
' Die Lttfte des Himmels umflossen sie, 
Des Himmels Schimmer umstrahlten sie, 
Umflossen sie, - 

Des Himmels Schimmer um.strahlten sie. 

Sie sang mich hinüber in welch ein Thal u. s. w. 
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In den sieben Wünschen findet die im Volkslied beliebte 
Form des Rundgesanges Anwendung. Das Mnsikalische wird 
auf ähnliche Weise wie im vorigen hervorgerulen , nui' besteht 
der Tom Chor gesprochene Eefrain hier in Yanation des yoranf- 
gegangenen Gedankens mit Beibehaltung des Hauptreims. Aller- 
dings kann man dem Gedicht in Besag ant den Inhalt vor* 
halten, was KOmer Über .Die Frenden der GegenTOrt* (von 
der Imhof) sagt: »ich bemerke den Fehler vieler dentscben ge- 
sellschaftlichen Lieder, dass sie fast Uos ans allgemeinen Anf- 
forderungeu, Lehren nnd Warnungen bestdien. Das giebt ihnen 
das Ansehen einer Fröhlichkeitapredigt. Nor Büder, die Leben 
und Heiterkeit atiimeu, können eine älüiliciie »Stimiiiung ver- 
bleiten." 

Der Neigung des Volksdichters, dem Stoffe seines Gesanges 
eine epische Gestalt zu geben, sei es auch nur einen Schein 
davon, leistet Herders Gredicht „Des Menschen Herz" (1800, 
224) Genüge. Die Gredauken und Empfindungen über das Los 
des Menschenherzens werden in eine mythologische Geschichte 
geUeidet Ist zwar die epische Darstellung im Yolkaliede 
hänfig xa beobachten, so kennt dieses jedoi^ nichts von der 
antiken Myüiologie, nnd Gerder bringt dadurch einen i;elehrten 
Zug in das schlicht Volksn^ige hinein. 

b) Yolksmässige Dichtungen, verbunden mit der 

Kunstdichtung. 

Haben die bis jetzt genannten Dichtungen entschieden 
viele Eltimente des VolksUiuiiiclien aufzuweisen gehabt, wenn 
sie auch bisweilen von dem Kunstmässigen durchsetzt wai'en, 
so zeiß:en die nun zu besprechenden das sichtbare Streben, 
dieses mit jeueiu enger zu verbinden, was aber keint^m Dichter 
so vollständig gelungen ist wie Goethe. Dies kam daher, dass 
das Yolkstümüche, das auch oft verkannt wurde, meist nur 
neben dem Kunstmässigen hei ging, ohne dass das eine mit dem 
anderen sich innig versohmohs« oder dass das KnnBtmftasige 
durch die fremden Versmasse nnd fremdjaa Bilder dem deutschen 
Yolksgeist widersprach. 

Bs/ist smiächst Meyers „Biondina'' (1796, isi) su er- 
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wähnen, ein Gedicht, das mit tiurchaus volkatüuüich sclüicliten 
Stellen ausgestattet ist, wie z. £.: 

„Das Schicksal führt nach Herrscherweise 

Die Menschen wunderlich herum, 
Sie tappen blind auf ikrer Reise, 
Sie reisen, niemand weiss warum.'- 

Dann kommen aber auch komplizierte Empflndimgen vor, 
Empflndimgen, die nor ein bei allem reflektierender Knltnrmensch 
zam Ausdmdc bringen kann, wie: 

Ihr immer neuen, holden Schmerzen, 
Soll ich Euch suchen oder fliehen? o. A. 

Das Gedicht trägt auch den Fehler, dass das Sclilichte 
und Einfache nirht enpr ^enug mit dem Durchdachten, dem 
Kunstmässigen verschmolzen ist. 

Dasselbe gilt von S. Schmidts Sängers Einsamkeit, (1798, 
30). Das Motiv, Klage über Einsamkeit, das bei Goethe im 
Harinerlied: „Wer sich der Einsamkeit ergiebt^' einen so künst- 
lerischen und doch zugleich einen echt volkstttmlichen Ausdruck 
gefunden hat, tritt bei Schmidt dadurch, dass es zu sehr in der 
Individualität des modernen Dichters gedacht bleibt, (nämlich 
als Klage Aber Mangel an VerBtändnis bei der Mitwelt), allzu 
stark in Kontrast mit den Tolkstumlichen Elementen. Diese 
bestehen hier in der einfachen Sprache, die allerdings auch bis- 
weilen leicht das Tnvale streift, und femer auch, wie es das 
Volkslied liebt, in der Andeutung der Situation, die bei dem - 
Dichter eine lyrische Stimmung henrorrnft. 

5. Reflexionspoesie. 

Haben wir bisher Gedichte behandelt, die entweder dui'ch 
ihre Bilder, ihren Aufbau und durch ihren ganzen Inhalt über- 
haupt an die Anakreonteen, oder solche, die mit ihrer Sprache 
und Empfindungsweise an Klopstock erinnerten, oder derartige, 
die die Natur besangen und solche, die den Volkston nachzu- 
bilden suchten oder wenigstens Anklänge an ihn zeigten, so 
wollen wir jetzt Ton einer Gattung sprechen, die weniger einen 

6 
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echten diclitt nöcheii Geist venilt, als vielmelir Einwirkungen 
des r( Iluktierenden Verstandes zur Schau träe:t. Der Haupt- 
vertreter der Reflexion<?dichtung; im Musenalmanach ist Herder. 
Gehen wir wieder von Klopstock aus, der doch auch in seiner 
ganzen Lyhk fortwährend Eeflexionen anstellt, so können wir 
zwischen seiner Dichtweise und der Herders folgenden Unter- 
schied bemerken: Klopstock empfand erst und dachte dann 
über seine Empfindungen nach, während Herder erst dachte 
(wenn man bei ihm Qberhanpt eine chronologische Trennung 
dieser psychologischen Th&tigkdten vornehmen kann) und suchte 
dann das Gedachte mit Empfindungen zu beleben: Jener giebt 
im Grossen und Ganzen gedachte Empfindungen, dieser em- 
pfundene Gedanken. Die religiösen Materien Klopstocks werden 
aus dem Gebiet des Empfindens und der Phantasie meiir 
in das des Denkens gerückt und dieses Stott'gebiet erweitert 
sich dann nach und nach, indem auch ÄI enschliches und Natür- 
liches in den Kreis der Betrachtung tritt, wie wir bei den 
folgenden Gedichten wahrnehmen können. Tritt der Gredanke in 
dieser oder jener Art der Dichtung mit der Empfindung mindestens 
ins Gleichgewicht» so bezeichnen wir die Dichtung als Reflexions- 
poesie In beiden Arten, sowohl in der Klopstocks, als auch 
in der Herders ist immer eine gewisse Einseitigkeit nicht zu 
yerkennen, die erst bei der Schillerachen reflektierenden Dichtung 
aufs Glficklichste vermieden ist. Er stellt weder die Empfindung 
noch den Gedanken in den Vordergrund, sondern versteht beides 
in schönster Harmonie zum Ausdnick zu bringen In Herders 
. Almanachgedichten besteht die Einseitigkeit ini l'arabolisieren 
und Personifizieren oft der nüchtei-nsten Gedanken, und sie 
zeigen mehr die Spuren des reinen denkenden Verstandes, als 
dass sie eine echte dichterische Thätigkeit verraten. Aber 
gerade gegen solche Dichtweise wendet er sich in seinem „Reim, 
Verstand und Dichtkunst'^ (1797, 105), ohne dass er merkte, 
dass die darin ausgesprochene Kritik auch auf manches seiner 
eigenen Gedichte Anwendung finden könnte. Er kritisiert die 
poesielose Verstandesdichtung in treffender und interessanter 
Parabelform. 

Anders ist es mit den Gedichten: «Das Gesetz der Welten" 
(17i^6, 122) und „Die Luft'' (1796, U8). Sie geben trockene 
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Lehren,, die Heider, um ihnen einen Schein von Poesie zu ver- 
leihen, an Natiü erschein ungeu anknüpft. Viel G-edachtes inni 
wenig Empfundenes ist in ihnen enthalten. Auf ähnlicher 
Stufe steht .,Die verschiedene Weise der Moral'' (1797, 25), 
ein Gedicht, das aber weit abstrakter ist, ferner ,,Die Liebe 
und das Glück" (1797, 122) und „Das erträumte Paradies" 
(1797, 123), welches im Ton der alten Grleimschen Ko- 
manzen gehalten, aber durch Reflexionen Terbrämt ist. Das 
erstere ist ans wunderlichen Idee entspmngen.. grammatische 
Termini zu personifizieren, um sie zur Verkörpernng der Ge- 
danken des y«rfas8m ftber die Moral zu verwenden , nnd das 
dritte will die einfache Lehre: 

„Nnr Thätigkeit ist unser Los/' 
durch eine Parabel zur Anschauung bringen. Obgleich die 
Parabel in Eomanzenform gegeben ist, in der die Ifenschheit 
als Adam und dessen SOhne auftritt, so hat es doch viel Steif- 
heit, da es zu deutlich nur die Verstandesarbeit zeigt. 

„Die Gelegenheit" (1799, 172) von Gries ist eine ähnliche 
ßeflexionsdichtung, die durch Allegorisieren (Personifikation der 
Gelegenheit und ihrer Begleiterin Eeue) vergeblich poetisch zu 
werden sucht, ist ausserdem noch dadurcli iiiisslungen, dass der , 
Dichter seine Betrachtungen in allzu grosser Breite anstellt. 
Den gleichen Fehler haben die 4 folgenden Gedichte; „Uneigen- 
nützige Freundschaft'* (1796, 31),*) (,,Lebensmelodieen-' (1799, 
III) von A. W. Schlegel. ,Die Menschenalter" (1800, 219) Ton 
v. Steigentesch und „Das Kind" (1797, 113) von Conz. Die 
beiden ersten haben das gemeinschaftlich, dass sie in Gesprächs- 
form reflektieren, wobei das Poetische sehr vemacblässigt ist 
und die Yerstandesarbeit in den Vordergrund tritt. „Uneigen- 
nützige Freundschaft^' besteht in einem Zwiegespräch zwischen 
Jüngling und Zephyr» und in den „Lebensmelodieen" treten 
Schwan, Adler und Taube sprechend auf, die versehiedene 
Lebensauffassungen repräsentieren sollen. Bei „Dem Eind*' 
und „Dem Menschenalter" wiid jedoch der genannte Fehler 
insüt'eru etwas abgeschwächt, dass jenes an die Öchillersche 



•■) „Uneigennützige Freimdachaft" stainint nach "Redlich a. a. 0. voa 
K. Fischer. (Der YerfMser ist mit der Chiffre F. bexeicbuet.) 
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Dichtungsweise eiiuueit, und dieses in eine leidlich gute 
lyrische Form eing-ekleidet ist. 

Am Schluss dieser Betrachtung können wir noch drei 
Gedichte zusammenfassen, die aber nur zum Teil hierher zu 
rechnen sind. Sie bilden eine Art Zwittergedichte, da in ihnen die 
Keflezion scheinbar ganz zurücktritt und sie durch ihi e epischen 
Fassangen beinahe in das Grebiet der Romanzen und Balladen 
eingereiht werden können, was wohl auch meistens getban 
wird. Es sind dies: ,,Phaeton*< (1798, 160} von Qries, >,Fyg' 
maHon'« (1797^ 126) und Fromethens" (1798, 49) von A. W. 
Sehlegel. Für den Leser, der gewöhnt ist, die Mythologie als 
symbolische Barstellnng tieferer Ideen anznseben^ tritt die 
leitende Reflexion trotz der äusseren Form vor sein geistiges 
Auge und aus diesem Griiiide konnte Schiller in einem Schreiben 
an Gries über dessen Phaeton mit Hecht sagen: „Man könne 
derartige Produkte als Gedichte oder als Philosopheme be- 
t!'achten'' wnd warnte ihn vor solchen dichterischen Erzeng- 
nissen. Wir sehen also, dass auch Schiller solche Denkarbeiten 
nicht schätzte. 

K Episch-Lyrisches. 

In diesem Kapitel werden wir nur von Bomanzen nnd 
Balladen zu handeln haben. Die Begrii&scheidung zwischen 
Romanze nnd Ballade ist von den Theoretikern in der verschieden* 
artigsten Weise vorgenommen worden. Der eine definiert^ die 

Ballade sei mehr tragisch, die Romanze mehr heiter; der Andere: 
jene sei mehr plastisch, diese pittoresk (Wackernagel, Poetik 
S. 130) u. s. w. Ursprünglich kannte man nui" den Namen 
Romanze, der aus dem Spanischen herrührt und zuerst nur ein 
Gedicht bnrlesk-parodistischen Iniialts bezeichnet, das den 
Charakter der südländischen, sonnigen Poesie testhält und in 
vierfüssigen Trochäen Tetrapodieen abgeiasst ist, später aber 
dieses Versmass nicht beizubehalten braucht. Die Bezeichnung 
Ballade dagegen stammt aus dem Blnglisch^ nnd kam in Deutsch* 
land erst nach dem Bekanntwerden von Percy's EeUques auf, 
die dem nordischen Charakter entsprechend ernsten Inhalts sind. 
In den deutschen Nachdichtungen wurde die Ballade allmählich 
identisch mit der Bxumanze, so dass man schliesslich keine 
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Scheidung zwischeu den beiden Gattungen vornehmen kann. 
"Will mau aber trotzdem diese episch-lyrischen Dichtungen son- 
dern, so kann man höchstens nur von erstens mehr lyrischen 
und zweitens von mein* dramatisch-epischen Gedichten reden. 
Um nun für das „mehr Lnische" oder flii- das „mehr Dramatische-' 
eine kurze Bezeichnung zu haben, wollen wir ersteres Romanze, 
letzteres Ballade nennen. Romanzen wollen wir also solche 
Gedichte nennen, in denen die änssf re Situation oder Handlang 
kurz angedeutet ist, woran sich die lyrischen A^usführungen in 
voller Breite anschliessend Balladen aber solche ohne weitere 
Ansmalnng des Lyrischen, wobei jedoch das Dramatische oder 
anch die epische Barstellnng in den Yordergnind tritt Frei- 
lieh mnss die Trennung oft gewaltsam vorgenommen werden, da 
die Balladen oft viel Lyrisches enthalten, und die Romanzen 
nicht selten dramatisch oder episch gehalten sind. 

Die episch-lyrischen Dichtungen haben im vorigen Jahr- 
hundert eine neue Anregung durch Gleims sogenannte Ilom;nr/( n 
erhalten, deren Inhalt meist aus Schauer- und Mordgeschicliien 
ganz nach seinem \ orbild des Moncrifschen Qongora bestand. 
Als HanptrhRrakt» 1 dioser neuen Dichtungsart betrachtete er 
neben dem seusationeiien Inhalte den volkstümlichen Erzähler- 
ton, den er aber noch mit dem Gemeinen und Niedrigkomischen 
identifiziert. Gleim erlangte damit grossen Erfolg, und seine 
Manier hatte solche Verbreitung gefunden, dass selbst ein Hölty 
zu derartigen Dichtungen verleitet wurde. Erst durch Herders 
Theoiieen des Volkstümlichen, durch seine Mustcrsamminng der 
Volkslieder und durch die Percyschen Vorbüder wurde diesem 
Bankelsangerton gesteuert. Aber erst in jener Zeit, wo durch 
das Herdersche Volkslied der wehmfltig komische Ton Gleims 
in dessen Erzählnngsgcdichten zu einem krüdgen und reineren 
Gefßhlston umgestimmt worden war, finden wir Balladen und 
Romanzen im eigentlichen Sinne. Allerdings giebt es auch da- 
neben eine Richtung, in der die ossianische, grenzenlose Ge- 
ftihlsweichheit und die nebelhafte Verscliwommenbeit der Ge- 
stalten Eingang gefunden hat. Ihr tritt Bürsrers kräftige 
Dichtung entgegen, die überhaupt das voikstümlickc Dichtunga- 
ideal jenw Zeit am besten verwirklichte, denn bei allen seinen 
Mängeln iässt sich bei ihm die erforderliche reale Klarheit nicht 
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verkennen. Xn dei: Gedankenfolge wie in der metrischen Aus- 
arbeitung herrscht bei ihm im Gegensatz zn dem oft Begel* 

lüseii und Willkürlichen des Volksliedes ein ordnendes Prinzip. 
Aber trotz aller Vorzüge eriniierü diese episcb-lyiischeu Gedichte 
Bürgers durcli ihren Klang sowie auch stellenweise durch ihi-en 
Inhalt noch vielfach stark daran, dass Gleim und die Bäukel- 
8än£rer überhaupt seine nächsten Vorgänger gewesen sind, und 
manche seiner derartigen Dichtungen zeigen in der Vorliebe für 
das Unheimliche oder Scbreckenerregende viele Anklänge an 
die eine oder andere Schauerballade urwüchtigsten Stils 

Im Musenalmanach wird diese episdi-lyrische Dichtung 
wiedergespiegelt durch did im Folgenden zn hesprecheaden 
Gedichte. 

1. Romanzen. 

Von Herder wollen wir hierher „Madera** (1796, 7) rechnen, 
was im ursprünglichen, obenerwähnten ßomanzenversmass ver- 
fasst ist Wenn das Gedicht anch viele epische Elemente ent- 
hält, so wird doch das Ganze von einer entschieden lyrischen 
Stimmung 2:* tragen. Es ist eine Romanze in einfacher, volks- 
tümlicher Weise» nnd sie bildet einen Fortschritt im Vergleich 
zn den Eomanzen Gleims nnd anderer Dichter dadurch, dass 
mehr und anch wahrere Stimmung sich darin ftoidet, und dass 
sich alles über das Triviale erhebt. Aber es fehlt ihr jedoch 
noch die entschiedene Geschlossenheit und die künstlerische Ab- 
rundung einer Goethischen Bomanze. Ähnlich yerhält es sich 
mit seinem „Lied eines Gefangenen'' (1796, 59), was frei- 
lich mit einigen Einzelheiten noch an das Bänkelsängerlied er- 
innert z. B. in Stroplie 6 der Reim; hoher Herr ab- 
scheulicher, und die Bilder der zwei Verse der 5. Strophe: 

„Und die Haa^e meines Kindes könnten wohl mein Tischtuch 
seiui 

Und die Nägel meiner Finger mir ein scharfes Messer sein.^ 

Nach ossianischer Weise dagegen ist das Gedicht „An 
Luise*' (1799, 237) von Eschen verfasst Es ist eine Bomanze 
in der Fom einer Epistel, deren Hauptinhalt eine Kachdichtung 
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oösianisi ber liieder ausmacht, womit or aucli di<' Vorliebe jener 
Zeit füi^ die nordische Dichtung mit ihrer charakteristischeo 
gar zn weichen and yerschwommenen Stimmung teilte. 

Dieselbe Stimmung zeigt auch die Imhofsche Komanze 
„Die Geister des Sees«« (1799, 165). Betreflb der SteUtukg der 
Romanze zn ihrem Vorbild Ossian äussert sich die Verfasseriti 
seihst Matthisson gegen&ber: „Sie hat seinen Nebelhorizont nnd 
seine Wehmnt, aber nicht den höheren poetischen Charakter 
dieses unsterblichen Barden.*' Wenn w das Gedicht in die 
Zahl der Romanzen einreihen, so trifft unsere vorgenommene Be- 
griffsscheidiLiig zwischen Romanze und i]ailade nicht ganz zu, 
denn mau kann es gleichfalls infolge seiner epischen Handlang 
und der teilweise dramatischen Spannimg ebenso gut als Ballade 
bezeichne!!. Wir sehen also, dass es auch bei diesen Gedichten, 
die wir nocli nicht zu den klassischen rechnen können, schon 
Schwierigkeit verursacht, eine solche Scheidung herbeizutiihren, 
die wir später bei den rein klassischen Gedichten dieser Art 
fallen lassen werden. Wir haben uns hier nnr von der Ossiai- 
nisch-lyrischen Färbung leiten lassen. Die dramatische Spannung 
erwedLt die Dichterin dadurch, dass sie die einzelnen Momente 
der Handlung nicht nach Art der schlichten Darstellung in der 
chronologischen Eeihenfolge vorträgt, sondern sie in Sprfingen 
bald Torgreifend, bald zurttckbHckend mit einander yeiknttpft. 
Der Mangel des Gedichtes besteht hauptsächlich darin, dass 
die Klarheit und das Plastische des Diamatischen fehlt, da 
sich die Imhof oft von Ossian zu sehr hat beeinflussen lassen. 

Nahe der Schillerscheu Art stehen, wenigstens betreifs 
der Sprache und des Tones, schon „Sapplio" (1799, 53) von 
Nöller und „Das Exil" (1797, 94) von Fr. v. Oertel, wenn sie 
auch noch nicht ganz seine gedrängte präzise Ausdrucksweise 
aufzuweisen haben. Anders dagegen sind die beiden Eomanzen 
von Schlegel „Arion'' (1798, 278] und ^ampaspe" (1799, 86). 
Ihnen fehlt gans und gar der Schwung der Sprache, weshalb 
£5mer besonders bei der ersteren yon einer „unbegreiflichen 
Kälte und Mattigkeit' ^ sprechen kann. Dieses Urteil aber wird 



*) Die Briefstelie findet sich in Westermaims Monatsheften 1886—87, 
Band 61, Seite 878. 
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wohl durch die romantische Fftrbung hervorgerufen, die beide 
Gedichte tragen, wovon wir in einem anderen Kapitel zu bandeln 

liabeii werden, und der Körner wie Schiller wenig zugethan 
wai*. 

2. Balladen. 

Eine echte volkstümliche Ballade ist die von Kosegarten 
„Schön Sidselil und Ritter Ingild" (1796, 158). Tm Stoff knüpft 
sie an die im letzten Viertel des vorigen Jahrhunderts viel be- 
handelte Verurteilung gefallner Unschuld an. Hier wird aber das 
Mädchen nicht zur Ktudesmörderin^ wie es von anderen, nament- 
lich auch von Wag;nery Gk>ethe» und Schiller dargestellt worden 
isty sondern es flieht mit seinem Gelieh ten aus Furcht vor 
Schande und Strafe, noch ehe die Katastrophe eintritt. Diese 
erfolgt jedoch auf der Mucht. Die fliehende bringt euoi totes 
Zwillingspaar zur Welt und stirbt selbst, worauf sich ihr Bitter 
aus Verzweiflung ersticht, und als vierte Leiche auf dem Schau- 
platz der Mordballade neben dem Opfer seiner Scliuld nieder- 
fällt. Der Gang der ganzen Handlung, der in diesem drasti- 
schen Schluss seinen Höhepunkt findet, ernmert in allem an die 
Gleimschen Schauerballaden. Es geht durch die Ballade ein 
zu naturalistischer Zug, der sich noch besonders in einzelnen 
Derbheiten und Geschmacklosigkeiten unangenehm äussert. Dass 
Schiller sie trotzdem aufgenommen hat (es ist das einzige Ge- 
dicht dieser Art im Almanach), lag wohl an dem seit wenig 
Jahrzehnten erwachten Interesse fBr das Volkslied und fttr die 
volkstümliche Ballade, dem er Bechnung tragen zu miissen 
glaubte, und „Schön Sidselil'' war die Beproduklion eines Ge- 
dichtes, das der Küidheit eines Volkes, des altdänischen, ent- 
stammte, was also eine Bereicherung der deutschen volkslied- 
artigen Bai I lde bedeutet. 

Von mrht s^anz so derber Art. ist die Woltmannsche 
Ballade „Rudull von Eiiach ' (1796, 17). "Wie jene hat auch 
sie den Charakter einer Volksballade, der sicli hier in einer 
stürmischen Handlung bekundet und die Neigung zum Schaurigen 
zeigt. Das Krasse des behandelten Gegenstandes lässt das Ge- 
dicht nicht über die Stufe erheben, auf der die bänkelsängerischen 
Bomanzen stehen, in denen Bürger noch Gleims Tradition fest. 
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hält. £o8egarten sowohl» wie Woltmann Tertreten mit den 
aageftthrteii Gichten noch ganz nnd gar die Anfänge der 
deutschen Ballade nnd zeigen noch die edle Sprache und den 
gediegenen Inhalt derjenigen unserer Hauptballadendichter, 
Schillers und G^oethes. 

Anders verhält es sich schon mit der „Jungfrau des 
Schlosses" (1798, 242) von Imhoi Der Inhalt ist im Vergleich 
zu dem der letztgenannten Gedichte Kosegartens und Welt- 
manns sprechender, und die Sprache ist edler und p^emessener, 
wie man es von piner Freundin Schillers, die die Imhof war, 
und auf die Seliiller grossen Einfluss ausübte, nicht anders er- 
warten kann. Die Dichterin nennt das Gedicht Romanze, 
aber mit mehr Kecht kOnnen 'wir es als Ballade bezeichnen, 
da es dramatische Spannung and bewegte Handlung enthält. 
Doch werden diese Vorzflge wiederum abgeschwächt dadurch, 
dass das Gedieht «tellenweise zu breit angelegt hat. 

«Der Arzt** (1790, 183) von Qries, einem anderen GQnst* 
ling Schilleni, zeigt gleichfalls eine gewisse dramatische Dar* 
Stellung, und Kömer nrteüt sicher zu scharf» wenn er in dem 
Gedicht nur nTroekenheit und Kälte*" bemerken will. Dass er 
das Grenze aber als eine „versiMerte Erzählung*^ bezeichnet, 
hat höchstens insofern seine Berechtigung, dass der Dichter 
keine höhere Idee darin zum Ausdiuek bringt. Denn er ver- 
anschaulicht im Grunde nur die versengende Glut einer dämo- 
nischen Lieb( sl idenschaft, ohne irgend welche tiefere Gedanken 
damit zu verknüpfen. 

Alle genannten Romanzen und Balladen stehen also ent- 
wender noch aut der Anfangsstufe dieser Dichtungen, oder, 
wenn sie sich über dieselbe erheben, so bleiben sie doch hinter 
denen unserer beiden Dichterdioskuren in Sprache, Dai'stellung 
nnd Gedankeninhait znrflck. 

0. Gedichte mit mehr epiachem Charakter. 

Hierher gehören die erzählenden Gedichte und die Nabeln. 
Die erzählenden Gedichte schliessen sich eng an die Romanzen 
und Balladen an, da sie meist Balladenstoffe behandehi, ohne 
dass sie deren äussere Form beobachten. Sie sind nur Er- 
zählungen in Versen, die entweder in satirischem oder lehr- 
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haftem Tone gehalten siadi was der virkliohen Ballade ganz 
und gai- widerspricht. 

In leiiihailem Tone ist von Herder; „Das Eoss aus dem 
Berge" (1796, 70) geschrieben. Es ist die einfache Wieder- 
gabe einer böhmisclien Sage mit einer didaktischen Einleitung, 
die als leitende idee sich durch das Ganze hindurchzieht und 
uns die Saae deuten will. Das Gedicht befand sich schon in der 
Herderschen Volksliedersammlung von 1778—79, und Schiller hat 
es in seinem Almanach wieder abgedruckt, wohl wegen der ge- 
Imgenen fünffüssigen Trochäen und vielleicht auch wegen der 
erwachenden allgemeinen Vorliebe für deutsche Yolkssagen. 

SatiriBch sind behandelt nDer Kirehenban zn Aachen* 
(1796, 193) Ton Langbein und „Die Liebe anf dem Lande** 
(1798, 74) yon Lenz/ Beide Gediehte erinnem uns an die 
GeUertsche satirische Art, doch zeigen sib im Veigleich zn 
dieser in mancben Punkten einen Fortechritt. Um zunächst 
Ton dem Lenzschmi Gedicht zn sprechen, so bringt es im Gegen- 
satz zu Grellert, der zwar auch schon zu Stoffen ans dem Leben 
greift, aber doch kaum individuelle Charaktere, sondern nur 
mehr typische Gestalten zu zeichnen vermag, wahre und lebens- 
getreue Charaktere, die namentlich iu jener Zeit häufig in Wirk- 
lichkeit zu finden waren, und Lenz zeichnet diese Figuren in 
greifbarer Deutlichkeit. Denn wem stünde beim Lesen des (ie- 
dichtes nicht klar vor Aogen der 

„wohlgenährte Oandidat» 

Der nie noch einen Fehltritt that, 
Und den verbotuen Liebestrieb 
In lauter Predigten verschrieb", 

und von dem es dann weiter heisst: 

„Dann laut er auf der Kanzel sclireit, 
Man hört ihn auf dem Kirchhof weit 
Und macht solch einen derben Schluss, 
Dass alt und jung noch weinen muss^, 

der mit nicht zu viel Feingefiiiil ausgestattet, natürlich die 
zarte Pfarrerstochter, die er zur Frau erhält, nicht verstehen 
Ebenso können wir uns sie als das stille, einlach er- 
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zpgene LaadmädcheD klar yeigegenwflirtigea, die Ton hkgeben- 
der Lube zu einem anderen, der sie trealos verlassen, entbrannt 
ist nnd nun in Gram dahinsiecht; trotzdem aber beugt sie sich 
aus Liebe zu ihrem \'ate] , der in brutaler Weise ihre Verbin- 
dung mit dem zu seinem ^'aclitolger erwählten Kandidaten 
füidert, in Gehorsam und nimmt schliesslich voll Demut gegen 
Gott die Leiden der ihr aufgedrängten Ehe als Gottes Schickung, 
hin. Lenz bringt somit einen tragischen Effekt hinein, während 
Geliert den Ausgang der Handlung rührselig gestaltet haben ^ 
würde. Aber bei der Beschreibung des Kandidaten leuchtet 
noch immer die angenehme Geliert sehe gaiete moqueuse hervor, 
die zn dem volkstümlichen Stil und zu den teilweise sehr stark 
realistisch gefärbten Zögen vortrefflich paast Wenn auch £dr- 
ner die ßinkleidang plwnp nennt, so ist das Gedicht doch durch 
seine Originalität eine anerkennenswerte Ahweichung von der 
bisherigen £Iegans der Konvenienzdichter. 

»Der Eirchenhan zu Aachen*', der das alte Motiv behan- 
delt, dass bei einem Ban dem Teufel eine Seele geopfert werden 
mnss, klingt in der Ausführung noch mehr als die „Liebe auf 
dem Lande" an die Gellertsche Dichtweise an. Wie bei liini 
findet sich auch hier dieselbe behagliche Breite*), in der uns 
Langbein die Situation ausmalt und mit der er uns mit den 
Charakteren bekannt zu machen sucht. Es fällt uns hier gleich- 
falls die gaiete moqueuse angenehm auf, die sich neben manchen 
anderen Zügen besonders auch darin bekundet, dass dem Teufel, 
der das Geld zum Kirchenbau für eine Seele als Gegengabe 
geliefert hatte, auf Bat eines listigen Geistlichen ein Schnipp- 
chen geschlagen und ihm die Seele eines Tieres preisgegeben 
wird. Diese gaiete findet sich fast in jeder Zeile mit all den 
kleinen satirischen Glossen, durch die jede Person des Ge- 
dichtes prächtig gezeichnet whrd, nnd besonders tritt sie in dem 
satirischen Schlnss hervor, der sich gegen die „Pfaffen*, deren 
«Verschmitztheit mehr als Tenfelap^e galt", richtet. Bas Ge- 
dicht hat bei aller Schlichtheit der Darstellang dieselbe graziöse 



*) Ausserdem zeigt daa Gedicht nncli freie Verse wie bei Qeilert, 
während das Gedicht von Leni; in Eeimpaaren geschrieben ist. 
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Sprache, die wir bei Greliert finden, nur fehlt ihm, und zwar 
zu seinem Vorteil, die hei diesem so beliebte Schlussmoral. 

"Wir sehen also, dass diese Gedichte, obgleich sie Balladen- 
stoffe behandeln, doch nicht zn den Balladen gerechnet werden 
können* Binne sagt in seiner Geschichte der Entwickelnng der 
deutschen Nation&llitteratur (Seite 319) Über Langbeins der- 
artige Gedichte sehr ti'effend: ,,Langbeins Bomanzen und Bal- 
laden zeichnen sich durch guten Vortrag aus, aber er traf ihren 
Ton und ihr inneres Wesen nicht, indem er sich ii'onisch zu den 
Stoiieii stellt." 

2. Fabeln. 

Von eigentlichen Fabeln finden sich im Musenalmanach 
nur drei, und diese stammen alle drei von Pfeffel: „Die zwei 
Verdammten« fl796, 105), „Die Hunde" (1798, 148) und sein 
rDiogen und der Bettler'' (1797, 1 12). Die beiden ersteren 
sind die schwächeren, da „Die zwei Verdammten" im Inhalt 
sowohl wie in der Pointe durchaus verfehlt sind und bei den 
Hunden ist das zu tadeln, dass der Fabel, abgesehen yon denii 
was Körner an Schiller über sie schreibt: dass Unterdrückung^ 
die ans Feigheit ertragen wird, kein Gegenstand für einen 
Dichter sei, auch die G^'ftngtheit der Darstellung und die 
Schlagkraft der Pointe fehlt, was Lessing in erster Linie yon 
dei* "FtSM yerlangt. Hingegen entspricht sein „Diogen und der 
Bettler" vollkommen den Anforderungen, die Lessing an die 
Fabel stellt: sie ist kurz und knapp gefasst und entliält eine 
zugespitzte Tendenz. Sie steht somit auf der Höhe der Fabel, 
wie sie Lessin^ in seiner Theorie vorgezeichnet und durch 
eigene Dichtungen als Muster aufgestellt hat. 



IX 

Die klassisehen Dichtungen des Hnsenaimanaciis. 

Alle die vorher besprochenen Ehizelrichtungen, die von 

Einseitigkeiten befreit und in der Ausführung massvoll ge- 
halten Kind, finden sicli in der klassischen Dichtung wieder. 
Hier zeigen sich Anklänge sowohl an die anakreontische als 
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auch an die Elopstocksche Richtung, aber es sind eben nur 

Anklänge und kein einziges Gedicht der Klassiker aus den 
.Jahren des Aimanachs hat einen solchen Charakter, dass man 
es als ein anakreontisches oder Klopstocksches bezeichnen könnte. 
Sie sind zwar teilweise aus jenen hervorgegangen, aber sie er- 
heben sich über sie, so dass sie diese weit hinter sich zurück- 
hisse]! und eine neue, die klassische Dichtung schaffen. Um 
nun einen rechten Massstab für die Gedichte des Aimanachs 
zu haben, die wir zu den klassischen Dichtungen rechnen, 
werden wir zonächst die Qiedichte Goethes und Schillers einer 
näheren Betrachtung nnterwerfen, die ja mit Becht als mufiter- 
gfiltig hingestellt werden können. 

1. Eeine Empiindungslyrik. 

Die Wandlung anakreontischer Elemente und deren be- 
sondere Anwendung zeigt das Gh>ethe8che Gledieht ^Erinnerung'' 
(1798, 223), das in den „Neuen Schriften«* (1800) mit dem 

Titel „Nachgefühl" zum zweiten Mal abgedruckt ist. Dreierlei 
erinnert in iiiin an die Auakreonteeu: Erwähnung der Reben, 
der Kosen und der Schäferimianie Doris. Das Gedicht ist aber 
nicht, wie es bei jenen stets der Fall war, nur aus der Phan- 
tasie, aus einem kaitwit/.eiüdcu Verstand entsprungen, vielmehr 
sind in ihm wahre Herzensemptindungen ausfresprochen: es geht 
ans Erlebtem hervor und scheint auf das Verhältnis mit Frio- 
derike zu deuten. 

In einer ganz anderen Weise finden sich Anklänge an 
jene Dichtungen in den »Verschiedenen Empfindungen an einem 
Piatse'' (1796, 40) und «Antwort bei einem gesellschaftlichen 
Pragespiel** (1796, 96). Diese Ankl&nge bestehen nicht gerade 
im Erwähnen der Reben oder Bosen, sondern in dem leichten, 
heiteren Inhalt und in dem Spiel verschiedener Gedanken. 
Diese Gedichte sind geistvoll, wie die Anakreontiker es immer 
zu sein versuchten, aber mit dem Unterschiede, dass das (^eist- 
volle bei Goethe nicht nnr Verstandeswitz war, sondern wesent- 
lich aus Herzensvorgängen und wahren Erfahningen bestand, 
was dadurch allein schon mehr wirken muss. Er erreicht 
ausserdem noch die ^ iikung durch seine Einfachlieit der 
Sprache, der Bilder und des ganzen Aufbaus, während jene 
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dagegen sie Tergebens za «rlangen suchten durch ihre vitzehi- 
den, nichtssageDden Wortspiele, dnrch ihre |;esQchteii ^der 
und ilire onwafaren und nnnatttriiehen Empfindungen. 

Die bewnsBte Steigerung wiederum, wie sie bisweilen mit 
aller Kunst anch von manchem Anakreontiker im Aufbau des 
Ganzen und in den einzelnen ausgesprochenen Gefülilen nach 
ihrer Art ausgebildet worden war, ist natürlicher und herz- 
licher in Schillers „Erwartung" (1800, 226), Natur und Kunst 
zeigt sich darin wie bei Goethe in glücklichster Ytirbindnng. 
Nichts Gemachtes oder Gesuchtes ist hier zu finden, und die 
Steigerung geht aus der ganzen Anlage in der natürlichsten 
Weise hervor. 

Ein anderes Element, das des mythologischen Zierrates» 
das die Anakreontiker in ihrer Dichtweise auch verwandt habeOi 
nnd das der humanistisch angehauchten Zeit überhaupt ent- 
sprach, findet in genialer Weise seine Verwendung in seinem Ge- 
dichte „Der Besuch'* (1797^ 120). Während die Yerwendnng der 
mythologischen Bilder bei jenen gewöhnlich nnr zur Obertanchang 
wohlfeile Gedanken dienten, wodurch ihre Gedichte leicht das 
Gepräge einer steifen Ifaehe annahmen, dienen sie Schiller zu 
einer grossartigen und tiefsinnigen Symbolik seiner Gedanken 
und verleihen dem Gedicht seine hohe Schönheit, die noch da- 
durch erhöht wird, wie Körner an Schiller schreibt, dass in 
ihm die Hoheit noch mit Lieblichkeit und frischem Leben ver- 
einigt ist. „Das Ganze ist aus einem Stücke'*, ffthrt er fort, 
„der Hauch eines glücklichen Momentes. Die Sprache in oin- 
iachem Schmucke ohne Überladung schwebt in einem edlen und 
leichten Rhythmus dahin.^' 

Das Wohlgefallen an den heiteren Lebensmaximen des 
Horaz, das Gleim, Uz und verwandte Dichter in ihren er- 
künstelten Beprodoktionen in übertriebener Weiiie zur Schau 
tragen, tritt erst recht deutlich zu Tage, wenn man Schillers 
„Beiterlied aus dem Wallenstein'« (1798, IS7) mit seiner frei 
dahinstfirmenden Lebenskraft betrachtety die oberfl&chlich ange- 
sehen, sich in die Form des Leichtsinnes einkleideti aber doch • 
aus tieferei' Veranlagung und ernsterer Lebensauffassung hei> 
vorgeht. Hatte Gleim auch schon in den prenssischen Grenadiei^ 
Uedem den Ton kräftiger Soldatenfrische angeschlagen, so ist er 
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bei Schüler noch echter und dabei doch poetischer. Die Sprache 
ist dem Soldatenstand vortrefflich angepasst, sie ist kräftig 

uiid natürlich, aber schiesst nicht über die Grenzen des Poe- 
tischen hinaus. 

Ist bei Klopstock in den Dichtungen der Liebe auch schon 
bei weitem tieferes Gemüt als h^i den Anaki ediitikern vor- 
handen, so zeigt eb sich doch nieiu- im Spiegel der Reflexion 
und nicht so unmittelbar wie bei Goethe. Wie unvergleichlich 
schöner ist dessen „Die Kähe des Geliebten" (1796, 5), als das 
mit dem verwandten Inhalt „Gegenwart der Abwesenden« von 
Tvlopstock. Bei diesem enthält das sechsstrophige G^cht eine 
Einleitimg von Tier Strophen, in der er uns erst sagt, was er 
gerade hätte thnn wollen, als ihm im Geiste die abwesende 
Geliebte erschien, dass er „der liebe Schmerzen nicht der er- 
wartenden, noch nngeliebten* hfttte singen woU^. Erst in den 
beiden letzten Strophen wird das eigentliche Ereignis behandelt. 
Bei Goethe klingt das Thema In Jeder Zeile in immer frischer 
Abwechslung an nnd ist ans der Gegenwart herausgesnngen: 
„Ich denke Dein, ich sehe Dich, ich bin bei Dir," während 
jener dieses Gegeuwärtigsein aus der Erinnerung im Praeteritum 
darstellt: „Denn ach, ich sah Dich" u. s. ^\\ und ao der An- 
schauung das Unmittelbare nimmt. Sein Gedicht schwimmt 
bis zum Scliluss in einem und demselben weichlichen Gefülils- 
ton, ganz /n schweigen von der schwerverständlichen Sprache, 
die durch das lateinische Versmass bedingt ist. Goethe aber 
singt in seinen wohlbekannten, einlachen und leichten Versen 
und giebt der Empfindung durch die plötzliche Anknüpfung an 
die sinnliche, wehmütige Wahrnehmung: ,.Die Sonne sinkt, bald 
leuchten nnr die Sterne, 0, wärst Du da;*' noch am Schlass 
eine übeiraschende Prägnanz. 

Klopstocks hellenisierende Dichtweise finden wir in Schillers. 
»,Der Abend" (1796» 165) wieder» aber hier bleibt das Pathos 
in Sprache nnd Gef Uhl in natürlichen Grenzen. Die Empfindung 
yersteigt sich nicht wie beim Messiasdichter ins Unendliche nnd 
Unbegreifliche, sondern giebt in festen und anschaulichen 
Bildern die weihevolle und die frei dem Gemüt entspringende 
Stimmung der Abeuddäramerung wieder. Es geliört zu den 
Gedichten Schillers, in denen die Sprache mit ihrem Emst, mit 
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ihrem kräftigen Pathos und mit dem Reichtum der schönsten 
Bilder erhaben und feierlich anmutet, eine Sprache, die sich 
streng in den Grenizen des Poetischen bewegt nnd gerade des- 
halb so ausserordentlich wirkt. 

Auch die Stinunimgi die die Haindicht^r in ihren Erzeng- 
niasen zun Ansdraek brachten, nnd deren Art wir oben als 
eine Variation der Ellopstockschen Dichtung bezeichneten» 
können wir noch bis zu einem gewissen Ghrade in manchen 
klassischen Dichtungen bemerken, wenngleich der weiche und 
innige Grefühlston jener bei den Klassikern zu einem männ- 
licheren und kräftigeren umgestimmt worden war. Hieiiier ge- 
hören von Goethe: „Abschied" (1798, 241), „An meine Lieder * 
(1799, 231), später mit dem Titel versehen ,,Am Flusse" (es 
stammt aus dem Sommer von 1768 oder 69)*), Meeresstille'* 
und „Glückliche Fahrt" (1796, 83). Beim endgültigen Abschied 
der Geliebten z. B., der das Motiv des ersten Gedichtes bildet, 
würden die Haindichter eher za einer zerfliessenden Wehmut 
neigen, als zn dieser Entschlossenheit» wie sie Goethe ausdrückt 
in den Versen: 

„Was ich gesollt, hab' ich vollendet, 

Durch mich sei Dir von nun an nichts verwehrt. 

Aliein verzeih dem _b'reuiid, der sich nun von Dir wendet 

Und still in sich zurückgekehrt," 

nachdem wir in den yorangehenden Strophen erfahren haben, 

wie sehr er von der Liebe gefesselt war, wie er aber doch mit 
ruhigem Blick die Getahr der ihn bewegenden Leidenschaften 
erkennt und mit resigniertem, aber festem Ton den Abschied 
ausspricht. 

,,McerpRstille" und ,,Giückiicln/ Fahrt" bringen die Gefahle 
des Verzagens und des Hoffens zum Ausdiuck. Aber diese 
sind ihrem Wesen nach ganz andere geworden , als man sie 
bisher gewöhnt war. Das Verzagen entspringt hier aus einem 
angstvollen stillen Harren, weil ein treibendes Element in der 
Situation fehlt, während man früher das Verzagen als Ohnmacht 

*) Goetbe schreibt an SrlnllfM ani ,)(). Juni 1798: „Hierbei das älteste, 
was mir von Gedichten übrig: geblieben int, völlig 30 Jahre alt." £s war 
das Gedicht „Au meine Lieder"" 
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gegenüber zu vielen oder stark treibenden Mächten darstellte. 
Die Befreiung aus jener Stimmung, giebt dann das Motiv der 
Hoffinung zur |,6Mcklicben Fahrt''. Selbst das zu Goethes Zeit 
nicht mehr originelle Bild der Schiffahrt als das des Lebens 
(als solches haben wür die Darstellung aufzufassen), zeugt in 
seiner neuen Aosföhning von klassischer Grosse. In beiden 
Gedichten hat der Dichter das richtige Terhfiltnis zachen 
Katnr nnd Knnst, zwischen konkreten Bildern and Stimmung 
gefunden, also das des Hin- und Hersehwebens aus dem einen 
in das andere. 

Verfällt Schillers „Elegie an Emma" (1798, 116) auch 
nocli iu die lyrische, allzu weiche Stipamung der Hainbund- 
dichter, so können wir dasselbe nicht von dem ,.Greheimnis" 
(1798, 299) sagen, da «s weniger aufs Klagen um die Hinfällig- 
keit des Glückes, als auf das Streben, es zu halten, bedacht 
ist. Der Dichter tritt dem Schicksale hier aktiver gegenüber. 
In den Versen ,. Einer jungen Freundin ins Stammbuch" (1796, 
oß i gellt Schüler noch einen Schritt weiter aus jener elegischen 
Passivität heraus. Nicht die Lebensmazime, klug bedacht zu 
sein, das Glftck nur festzuhalten« wird hier auigestellt, sondern 
es erhebt sich schon die Wehmut zu der Lebensanschauung der 
sich selbst bestimmenden Besignation: 

„Froh taumelst Du im süssen Überzählen 
Der Blumen, die um Deine Pfade blühn 
Betrachte sie, doch pflücke sie nicht ab/* 

Also schon hier der Gedanke des späteren *) „Das Ideal 
und das Leben": 

„Wollt Ihr sclion auf Erden GOttem gleichen, 
Frei sein in des Todes Beichen, 
Brechet nicht von seines Gartens Frucht. 
An dem Scheine mag der Blick sich weiden/' 

£s enthält schon seine hohe Philosophie, von der seine tief- 
ernste Lebensauffassung herrührt, wovon ferner die meisten 
Erzeugnisse nach l79ö voll sind und die den Wert derselben 

•) „Einer jungen Freundin Stammbuch'' ist 17ÖÖ, „Das Ideal und 
das Leben*' ist 1796 gedichtet wurdeu. 

6 
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stets noch eriiObte, ein Element , das Im den Gedichten der 
Göttinger Schule meist zn vermissen ist. 

Aber auch den VolksUederton hat Schiller meisterhalt zn 
treffen verstanden. Er spricht in veredelter Weise aus dem 
Liede „Des Mädchens Klage" (1799, 208). Statt des Dras- 
tischen in Sprache und Ideenentwickelung haben wir alle 
Momente in anmutio-er Verbindung und doch zugleich bei aller 
Kunst in ganz einlacher und schlichter Ausdi'ucksweise und von 
eigreifender und ansprechender Wirkung. 

Eine ähnliche Verfeinerung des Natürlichen in schlichter 
Sprache gelang ihm in dem schon erwähnten ,3eiterlied aus 
dem Wallenstein''. Man vergleiche nur damit die Landsknechts- 
lieder ond fthnliche in den von ühland gesammelten Yolksliedeni, 
die mit Ihrem derben, ja oft rohen Ton gewaltig gegen die 
natürliche, aber doch nichts Derbes enthaltende Sprache des 
Beiterliedes abstechen, 

Goethe hat wohl fast in seiner gesamten Liederdichtnng 
volkstQmliche Elemente anij^nommen nnd innig mit seiner feinen 
klassischen Manier verschmolzen, so dass es zu weit führen 
würde, alle diese Lieder einzeln daraufhin hier zu betrachten 
nnd einer Besprechung zu unterwerfen. Von den Ijiedern ini 
Almanach braucht nur erinnert zu werden an das Gedicht „An 
meine Lieder", worin die Situation das volkstiiinliche Motiv 
enthält, dass ein unglücklich Liebender die Andenken seiner 
Geliebten, wie Ring oder Blumen, unter Klagen einem Muss 
übergiebt, oder an „Das Blümlein wunderschön'' (1799, 69), 
worin die Teilnahme der Natur am Schmerze des Sängers dem 
Gedichte das Naive des Volksliedes verleiht. 

In das kunstvolle Gedicht weiss er Volkstümliches einzu- 
streuen, wie auch umgekehrt sein anscheinend einfachstes bei 
näherer Betrachtung immer ein wahres Kunstwerk ist, Ton 
solcher Art ist «Der Besuch" (1796, 13). Ein Anakreontiker 
hätte sich bei diesem Gegenstande nicht die Gelegenheit ent- 
gehen lassen, die bestrickenden Beize seiner Geliebten mit 
seiner Phantasie auszumalen. Goethe aber weiss der Situation 
tiefer liegende Stimmungen abzugewinnen, indem er den reinen 
verehrungswürdigen Eindruck der Schluuiiiiernden wiedergiebt. 
£r thut dies in schlichter, inniger Weise, ohne auch in die 
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Wehmütigkeit Klopstocks zu verfallen oder wie dieser mit 
Pathos einen unnatürlichen Heiligenschein um die Augebetete 
zu weben. 

Die Dycksche neue Bibliothek der schönen Wissenschaften 
erkannte schon den Wert dieses Kunstwerkes und schrieb 
darüber: »Man kann in der That weder feiner und zarter 
fühlen, noch das Gefühlte giacklüGber medeigeben. Jeder Aus- 
druck ist gew&hlt und gewogen und jeder der wahre oder.viel- 
mehr der einzige. Nicht ein Beiwort läset sieh yertanschen, 
ohne den Ansdrnck zn schwächen oder etwas Bedeutendes hin- 
wegzuwischen.*) 

Von gleicher Art ist sein „Prolog zu dem Schauspiel alte 
Zeit und neue Zeit«**) (1796, 141). 

' Dem von so vielen Dichtern beliebten Prunke bei der- 
artigen Dichtungen stellt Goetlie liier die änsserste Einfachheit 
und fast kindliche Einfalt entgegen und der maTiierierten Ge- 
suchtheit vieler Stoffe solcher Prologe eine anspruchslose und 
dadurch eine leicht ansprechende, wie sich von selbst er- 
gebende Sinnigkeit der Gredanken, die dabei aber doch tief- 
sinnig und geistreich sind. 

Als in der yorklassischen Zeit wieder wahrere Empfin- 
dungen in der Dichtung hervortraten, waren es gewühnlich 
Empfindungen ans dem unbedeutenden kleinbfligerttchen Leben 
der damaligen Dichter. So fehlt auch in den Trauerdichtungen 
z. B. Hdltys Gedieht »Auf den Tod eines Landmädchens", das 
sich gewiss ergreifend genug giebt, den darin ausgedrückten 
Gedanken der grosse Zug. Wo nun wiederum die Poesie einen 
höheren AufschvMuig nehmen will, sind die höheren Gedanken, 
die gewöhnlich der chiistlichen Lehre entnommen sind, nur an- 
empfunden und die Seelenstimmung ist erst eine zeitlich nach 
dem ursprünglichen Gefühl duich Denken entwickelte wie z. B. 
in Höltys »Elegie beim Grabe meines Vaters*^, oder aber der 
Dichter erhebt sich über das Gewöhnliche, wie es Klopstock 
XU tbun pflegt, der einen zu erhabenen. Gtedanken als eine 



*) Goethes Gedichte, Ausgabe Ton G. y. Loeper, Berlin 1882—1884. 
II. Bd. p. 343. 

**) Zq 4er WiedererVffnimg dei Weimiriidieii Tbeftten 1794 gedichtet 
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vahre Empfindang zu geben bemflht ist Z. B. in der toten 
Olarissa giebt er den Gedanken; der Todestag eines Mensehen 

ist auch ein Freudentag für die Zurückgebliebenen, da der Ver- 
storbene in die ewige Seligkeit eingeht, ein Gedanke, der zwar 
echt christlich ist, der aber doch nur in den seltensten Fällen 
einem trauernden Gemüt auftauchen wird. Betrachten wir 
Goethes Tniiiergedicht „Euptjrosyne" (1799, l), so finden wir 
von alledem nichts darin; erhabene Gedanken und tiefe Empfin- 
dungen werden hier ausgesprochen, die ernst und feierlich sind, 
aber nichts von Weichlichkeit oder von überfichwoDglichem 
Pathos haben. Der Verlust der dahingeschiedenen Person ist 
in weit tragischerer Bedeutung dargestellt als in den Höltyschen 
oder Klopstocksehen Tran^lehtungen. Es handelt sich nicht 
um ein riUirendes Liebesidyll, das dorch den Tod j&h abge- 
brochen wird, nicht nm eine verstorbene Freundin, auch ist es 
nicht die Klage eines Sohnes Uber den Yerlnst des Vaters: die 
Heimgegangene in der Enphro^e ist eine SchtUerin Gtoethes 
in der Schauspielkunst, die Nenmann. Mit Freude und Liebe 
war er ihrer Bntwickelung gefolgt, sie war gewissermassen sein 
geistiges Kiiul geworden. Ihren Tod, den er als eine wunder- 
bare Vision auf seiner Schweizer! eise darstellt, empünden wir 
in dem Gedicht als ein Absterben eines teuren Teiles seines 
tiefsten Seelenlebens, wodurch er gerade die starke Wii'kung 
erzielt. Das Gedicht ist im Verhältnis zu der ülopstoekschen 
überschwenglichen Sprache einfach und natürlich, und es steht 
auch in Beziehung auf den poetischen inneren Gehalt hoch über 
dessen Dichtweise > denn es ergeht sich nicht in übertriebenen 
Trauerergttssen, sondern versteht gerade das richtige Mass ein* 
zuhalten. 

Wie der klassisdie Dichter das rechte Mass zwischen den 
geistigen Faktoren eines Gtedichtes zu finden weiss, zeigt eben- 
falls, wenn auch auf einem ganz anderen Gebiet sein »Amyntas'' 
(1799, 145), dessen litterarhistorische Bedeutung am besten 
Kdmer in einem Brief an Schiller mit den kurzen Worten an* 
giebt: ,Eb existiert vielleicht nichts in der ästhetischen Welt, 
wo Sinnlichkeit und Seele inniger in einander verwebt sind^. 



-k 



Digitized by Google 



I 



— 86 — 

2. Betraehtende Lyrik. 

Wie stark in Goethe der echte Quell des Dichters war, 
beweist er uns auf dem Gebiete der betrachtenden Lyrik, wo 
doch der Verstand sich zur Geltung zu bringen ein gewisses 
Recht hat, und wohin deshalb so mancher sich gewendet hat, 
weil ihm das frische, fi-eigebige Geni« iehlt und er hofft, 
mit Hilfe seines Denk- und Sprachtalentes bessere Erfolge zu 
eriingen, als in der reinen Empfindungslyrik. Goethe hat auch 
dieses Feld, das schon von Herder bereits in etwas würdigerer 
Weise, als von den früheren Dichtem angebaut worden war, 
durch seine Vorbilder zu einer Stätte wahrer Poesie umgestaltet. 
Er lässt nicht mehr den Verstand, allein die Idee für das Ge- 
dicht finden und dazu dürftig tob Phantarie und Gemttt einen 
Schein von Poesie borgen: alle drei, geistigen Paktoren treten 
in dieser seiner betrachtenden oder didaktischen Dichtung in 
schone Harmonie. Abstraktes nnd Konkretes ist darin so innig 
Torbnndeni dass man nicht unterscheiden kann, wur dieses oder 
Jenes das leitende Moment. 

Von den Gedichten im Musenalmanach geliören hierher: 
„Kuphtische Lieder" (179ü, 88), „Diti Musasreten" (1799, 14), 
„Die Metamorphose der Pflanzen" fl799, 17) und „bäugerwürde • 
(1799, 91). In die Gredankenlynk . zu der die Kophtischen 
I.iedrr gerechnet werden müssen, ^veiss Goethe so viel poetische 
Elemente einzumischen, dass er den nüchternen Lehrton 
durchaus vermeidet; er breitet vielmehr über die darin aus- 
gesprochenen Lehren einen Hauch echter lyrischer Stimmung 
ans. Er erreicht dies hier einmal durch den Eefrain, der in 
seiner Gefälligkeit des Ehythmns an das Volkslied erinnert, 
nnd dann durch die Andeutung des Sagenzaubers Merlins oder 
durch die kurze Erinnerung an die NaturschOnheiten Indiens, 
an die geheimnisvollen Gräfte Aegyptens nnd schliesslich auch 
durch die spärlichen, aber um so treffenderen, knappen Bilder 
wie »Auf des GlUckes grosse Wage steht die Zunge selten ein^ 
oder „Du mnsst herrschen und gewinnen .... Ambos, oder 
Hammer sein". Doch sind die Lieder ui-sprünglich als Arien 
iiir das Singspiel „Die Mystifizierten" (Gross-Cophta) gedacht, 
sind dem Schwindler Cagliostro in den Mund gelegt, enthalten 
dessen Fseado -Weisheit, und nehmen mit der Au^pielang aui 
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Indien» Aegypten,, Merlin Bezog auf dessen angebliclie Er- 
lebnisse. 

In den »Hnsageten* glebt er ein Muster, wie man selbst 
das Ftofane im .Leben poetisieren, ja wie dasselbe sogar zur 
Anregung tieferer Ideen veranlassen kann. Das Qedicht lehrt, 
wie die Idee*), ehe sie aufdringlich erseheint, yiel lieber so 
weit hinter dem realen Einzelfall znrttcktritt, dass man sie erst 
durch Abstraktiou von dem KuDkreteii aus dem Ganzen heraus- 
finden kann. Es zei^, wie ein wahrer Künstler im Gegensatz 
zu den Dichterlingr^^n, die sich mit ihren platten und uichts- 
sagenrlen Erzeugnissen in den anderen Ahnaiiaciien und Taschen- 
büchern breit machten, auch aus dem geringsten Gegenstand 
etwas Poetisches zu schaffen vermag. 

Wie nahe wiederum lag nicht die Gefahr bei der „Meta- 
moxphose der Pflanzen** und der . Sängerwürde mit jenem 
dne gereimte naturwissenschaftliehe, mit diesem eine gereimte 
litterarhistorische Betrachtung zu bringen. In dem ersteren Ge- 
dicht hat er geschickt seine Entdeckung in der Entwickelung 
der Pflanzen auf seine Beziehungen zur Christiane angewandt 
dass aus dem «Keim" der Bekanntschaft die G^ewohnheit des 
Verkehrs, dann Freundschaft und zuletzt die Liebe entstand 
und macht uns darin mit seinen natuns'issenschaftlicben Be- 
obachtun<.^en in interessanter Weise bekannt. Die beiden Ab- 
wege, auf die ein Dichter bei einem solchen St olf leicht geraten 
kann, die Körner Schiller gegenüber wie folgt darlegt: „Die 
Liebe zum Stoff konnte ins Kleinliche und Tändelnde ausarten'* 
und „Auf dem höheren Standpunkte, von dem der Dichter die 
Wirkungen der Natur überschaute, konnte er leicht aus dem 
Gebiet der Phantasie in die trockne Vemunftregion geraten**, 
hat . Cloethe „durch eine glttcklicbe Mischung von zarter Em- 
pfänglichkeit und ruhiger Hoheif* gut Termieden. »Der Gang 
der Phantasie", so schreibt Körner weiter, »ist analog mit dem 
G^egenstande. Der Blick erweitert sich allmählich imd auf den 
Moment des höchsten Schwunges folgt Rückkehr zu einem herz- 
lichen Verhältnisse." 

*) Hiar iit ne etwa; Die dichteriiche Stimmung kann durch Vorsatx 
nicht gewonnen werden, wohl aber stellk ue uqIi seUwt infolge kidaer 
Lebensstöroagea ong^woilt eio. 
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Ebenso gesehickt smd jene Klippen in »S&ngerwürde" 
vennieden. Obwohl Körner an manchem »Matten und Schlep- 
penden" darin Anetose nimmt , mnas doch der poetische Wert 
des Ganzen dem nnbefangenen Leser sofort ins Ange fallen. 
Kömer hat das Gedicht sicher nicht verstanden nnd hat es 
deshalb so falsch benrtdlt. Nur das Pseudonym Jnstns Amman, 
das an SteOe des Goetheschen Kamens bei seinen Gedichten 
des Almanachs für 1799 beigegeben war, hatte sein sonst meist 
so richtiges ästhetisches Urteil irre geleitet. Das Gedicht ist 
entstanden in der Absicht, eine Satire auf die Erwiderungen 
der Xenien, besonders auf die Grieims und Wielands zu geben. 
Die Phantasie ging aber, so zu sagen, mit Goethe durch, und 
er entrollte nur ein grosses farbiges Gemälde, und die Satire 
auf bestimmte Dichter ist wohl nicht mehr darin zu suchen, 
obgleich sie die meisten Kommentatoren noch deutlicb wahrzn* 
nehmen nnd nachgewiesen zn h^^ben glauben. Die Dichter- 
gestalten, die hier gezeichnet worden sind, können nicht auf be- 
stimmte Personen gehen, sondern es sind nur allgemeine Dichter- 
typen. Ghtethe giebt mit dem Gedicht ein prächtiges Gemälde 
in den schönsten Farben, ans dem nns die Dichtergestalten 
plastisch nnd greifbar entgegentreten, das dadurch an die Art 
der Gemälde Böcklins erinnert. Das Bild stellt den deutschen 
Parnass dar, wie er von den neueren Dichtem, die mit der 
alten klassischen Dichtweise gebrochen und eine neue, dieser 
entgegen, geschatfen haben, erstürmt wird und dadurch in grosse 
Gefahr gerät. Der Titel ist später mit dem glücklicheren „Der 
Hüter des Parnasses" (in den „Gedichten" : „Deutscher Pamasa") 
vertauscht worden, den Goethe selbst in sein Tagebuch einge- 
tragen hat. Glücklicher ist der Titel, da das Gedicht das 
Bild Teranschanlicht, wie der Femass, auf dem nur die antike, 
klassische Dichtung herrscht und durch den Vertreter derselben 
behütet nnd bewacht wird vor dem Ansturm der Faunen, die 
fttr ihre neue Richtung in ungestümer Weise kämpfen und der 
alten mit Yemiehtung drohen. Wie sie aber zurückgedrängt 
werden und erst dann Aufnahme auf dem Musenhügel finden, 
nacLdem sie reuig und sich zur abgeklärten edleren i*oesie be- 
kennend zurückkehren. Es ist eine idealii^ierte Darstellung der 
Entwickeiuug der Poesie der zweiten Bälfte des vorigen Jahr- 
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hunderte in Goethes poetischem, Geist ohne den geringsten 
Schein trockner Lehrhaftigkeit 

Was vir ron Goethes betrachtender Lyrik gesagt haben» 
gilt eben&Us von der Schillers, dass n&niHch in ihr Verstand, 
Phantasie und Gemflt in gleicher Weise gewirkt haben und in 
schönster Harmonie yereinigt sind. Wenngleich die hierher ge- 
hörigen Gedichte Schillers zunächst den Anschein erwecken 
sollten, dass aus ihnen mehr Verstand oder Phantasie als Ge- 
müt herausleuchtet, so muss dieses Urteil bei eingehenderer 
Betrnchtung sicher hinfällig werden. Enthalten zwar die Ge- 
dichte meist ernste und tiefe Gedanken der ScbiUerschen Philo- 
sophie, die auch weniger verhüllt als in den Gedichten Goethes 
sind, so zeugen sie auch von einer reichen und glänzenden 
Phantasie durch die Art, in der sie dargestellt, durch die schönen, 
ansprechenden Bilder, in die sie eingekleidet und durch die sie 
dem Leser verdentlicht und belebt werden. Aber auch das Ge* 
müt steht in ihnen anf kemer niedrigeren Stufe, denn es sikricht 
klar ans jedem dieser Gedichte in der Sprache eines wahren 
Dichters, der seine lütmensehen zn der sittlichen Htthe, zu der 
er sich selbst emporgerungen hat, durch sein Wort nachzuziehen 
bemüht ist. Kicbt um seinen Geist glänzen zu lassen, legt er 
seine gewonnene plälosophische Weltanschauung in diesem oder 
jenem Gedicht nieder, oder stellt in ihnen aus demselben ( i runde 
Betrachtungen an, die ihren Ursprung nur einem ernsten und 
scharfen Denken zu vei-danken haben, sondern in der Absicht, 
die ]\lenschheit zu belehren, in ihr die Freude am Schönen und 
Guten zu erwecken und in ihr den Trieb zu fördern, dem als 
edel und gut Erkannten im Leben nachzueifern und sich dieses 
znm eigenen Besitz zu Terschafen. S^ine Lehren nnd Betrach- 
tungen spricht er gleichfalls wie Goethe nicht in dem trocknen, 
nflchtemen Ton ans, wie es viele Dichter jener Zeit der Auf- 
klärung zn thun pflegen, sondei-n kleidet sie in die Form der 
Allegorie» die aus ihr zu dem Leser selbst sprechen und in ihm 
des Dichters Ideen entwickeln soll. 

In den beiden Sprüchen des Contucius il796, 39 und 1800, 
209) ist iSchiller rein didaktisch, indem er in dem einen Spruch 
den weisen Gebrauch der Zeit und in dem anderen die richtige 
Art des geistigen Strebens lehrt, Die Sprüche eriunem an die 
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Kophtisclien Lieder Goethes, nur dass sie nicht so bilderreich, 
wie diese sind. Sie erheben sich aber weit Uber die didaktische 
Dichtung Herders durch ilire edle Sprache und durch die poe- 
tischen Vergleiche, mit denen er die Lehren belebt. 

Von gleicher Art sind Worte des Glaubens^* (1798, 
981). Er legt [hier die Grandbegriffe seiner Fhflosophie and 
seiner Keligion nieder: iVeiheit, Tagend nnd Gott, woran wir 
glauben sollen, denn 

„Dem Menschen ist nimmer sein Wert geraubt, 
Solang er noch an die drei Worte glaubt/^ 

Auch ^ßreite nnd Tiefe" (1798, 263) enthält eine tiefe 
Lebenserkenntnis, dass nicht in dem ftnsseren Glanz, sondm 

in der inneren Kraft der Wert des Lebens beruht, woran die 

Leine geknüpft wird: 

„Wer etwas Treffliches leisten will, 



Der sammle still nnd nnerschlafft 

Im kleinsten Punkte die höchste Kraft.** 

Weniger dii'ekt ausgesprochene Lehren enthalten die weiter 
unten angeführten G^chte. Schiller hat in ihnen vielmehr 
allgemeine Betrachtungen niedergelegt, die voll von tiefer Wahr- 
heit sind, und die er in prächtigen Bildern, in der edelsten 
Sprache anstellt. Seine Lebensanschaunngen, die er sich in 
seinem ernsten und beschwerlichen Leben gebildet hatte, die 
auch jeines jeden andern denkenden Menschen Eigentum sein 
konnten, wodurch sie gerade so leicht zum Herzen sprechen, 
werden entwickelt in „Poesie des Lebens'' (1799, 202), „Der 
spielende Knabe«' (1796, 79), „Die Ideale« (1796, 186) und in 
„Licht und Wärme" (1798, 258). Beim Betrachten des spielen- 
den Knaben steigen in ihm die Gedanken aut über den Ernst 
des Lehens, der dem Kind noch bevorsteht, oder er zeigt, wie 
die Ideale der Jugend im Kampf um das Dasein verschwinden, oder 
wie sie sich nur anf ein Minimum sclilit ssiich beschränken, und 
dass dii I »esie des Lebens nur im iScheine beruht, an dem mau 
sich erfreuen soll. 

Einen engeren Kreis seiner 3etrachtun|;en zi^ht er in der 
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„Würde der Frauen" (1796, 186) und iu den „Geschlechtern" 
(1797, 59). In beiden btellt er in höchst poetischer Ausführung 
das Weibliche dem Männlichen gegenüber. 

Der Gedanke, dass in der Welt oder überhaupt im mensch- 
lichen Leben trotz des Scheines, der oft das gegenteilige Em- 
pfinden erweckt, dass alles nach einem gewissen Gesetz oder 
einer höheren Macht geleitet und regiert wird, liegt im Gedicht 
„Der Taiiz<< (1796, 32). Hier ist es der Bhythmas, der Takt, 
dort ein höheres Walten, was das scheinbar virre Durchein- 
ander lenkt nnd regelt. 

Solche nnd viele Gedanken seiner Philosophie können wir 
noch anfahren aas den kleineren Gedichten nnd Xenlen, die 
wir aber flbergehen wollen. Yiehnehr wollen wir nnn zn der 
Gedankenlyrik schreiten, in der er seine Vorliebe zur antiken, 
der griechisch« n Dichtung bekundet. Die Gedichte, in denen 
dies besonders hervortritt, sind: „Das Glück'* (1799, G2), „Klage 
der Ceres'* (1797, 34) und „Bürgerlied" oder „Das Eleusische 
Fest" (1799, 189). In ihnen zeip^t der Dichter, wie tief er in 
die antiken Anschauungen eingedrungen ist, wie er sie zu den 
seißigen gemacht, und wie er sie so innig mit dem deutschen 
Geist zu vereinigen verstand. Um wieviel ansprechender sind 
doch diese Gedichte gegenüber der antikisierenden Dichtung 
Elopstocks. Abgesehen davon, dass die äussere Form schon 
leicht verständlich ist, auch die innere Gestaltung ist in ihnen 
trotz aller antiken Bilder Ton so deutscher Art, wie es eben 
nur ein Goethe oder Schiller T#nnocht hat. Welche Kenntnis 
der griechischen Mythologie terrät er nicht sdion in dem „Glftck''? 
Aber sind die Gedanken, die er mit Bildern aus dieser Mytho- 
logie yeranschaulicht, uns deshalb weniger zugänglich? Im Shme 
der Griechen preist und bewundert er den, dem das Glttck stets 
zur Seite steht, das ihm von den Göttern gesandt ist und ihn 
dadurch als iliren Liebling kennzeichnet. So mögen auch die 
Dichter, wie er weiter ausführt, bewundert und geachtet werden, 
die ihre Poesie nicht dui'ch sich selbst, sondern von oben her er- 
halten und die daher auch als Günstlinge G ottes zu betrachten seien. 

Die Klage der Ceres wie das Eleusische ij'est bewegen 
sich ganz und gar in der griechischen Götterlehre. Das eine 
besingt den Schmerz der Ceres, den sie um den Verlust ihrer 
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Tochter Persephone empfindet; das andere verherrlicht den 
Oeracnlt^ den die (kriechen eifrig pflegten^ da» sie Oeres als die 
ürhebenn ihres Wohlstandes feierten und sie als die GU^ttin der 
Fhichtbarkeit verehrten. Schiller verbindet damit die kultnr* 
historische Betrachtung, witf ans der geordneten Arbeit eines 
Volkes sich die höchste Blflte des Wohlstandes entwickelt. Er 
belebt diese Betrachtung, indem er alle Bewohner des Olymps 
vor nnsem Augen in den Gang der Entwickelnng der Kultur 
selbstth&tig eingreifen lässt. 

In der iiadowessischen Toteüklage (1798, 237) beweist 
er, wie er das VoLkstümliche auch anderer Nationen wohl zu 
treffen imstande ist. 

Mit den „Stanzen an den Leser** (1796, 203) verabschiedet 
sich Schiller, wie er selbst schreibt, in dem ersten Jahrgang 
seines Almanachs von dem Pnbliknm und hofft, dass seine lieder 
den Leser wie die FrOhlingsblnmea erfreuen mochten, wodurch 
sie ihren Zweck erflilten würden. Sie sollen nicht in äusserem 
Schimmer gl&nzen, sonder sie sollen nur Wahrheit bieten und 
für die bestimmt sein, die nur das Sdle lieben. 

Und mit der Macht des Gesanges (1796, 1) erOfihet er 
seiiieu Almanach, womit er die Maciit der Poesie schildert, 
wenn sie so ist, wie sie sein soll, von der die Dichtung seiner 
Zeitgenossen so wenig verspüren Hess, und die er erst neben 
Goethe der Dichtkunst wieder verlieb. 

Der Prolorr zu Wallensteins Lager (1799, 241) stellt, wie 
das vorige Gedicht sich über die Macht der Poesie im allge- 
meinen verbreitet, Betrachtungen über den Zweck und den 
Nutzen des Schauspiels an und solche über das Verdienst des 
Darstellenden, des Schauspielers. Wie Goethe in seinem er- 
wähnten Prolog, Yerschm&ht auch er den äusseren Prunk und 
entwii^elt seine tiefen Gedanken in schlichten, reimlosen Versen. 

Ist 2war die allegorische Dichtnng nicht die wahre Kunst 
der Poesie, so zeigt uns Schillor doch in einigen wenigen Proben, 
wie ein Dichter auch in ihr etwas Schönes und Künstlerisches 
schaffen kann. Er darf eben nicht, wie es z. B. Herder liebte, 
die Allegorie nur um ihrer selbst willen anwenden. Er dar! 
sie nur benutzen, um seine Ideen dem Leser durch sie zu ver- 
sinnbildlichen. Von soicliem Genre ist «Das M&dchen aus der 



Digitized by Google 



— 92 — 



Fremde" (1797, 17), [was die einzige eigentliche Allegorie 
Sdiillers ist» die die Wirksamkeit der Poesie darstellen soU. Dass 
Schiller von diesem Lied nicht viel ^sen woUte trotz seiner 
lieblichk^ty trotz des schOnen Kolorits, hat wohl darin semen 
Ghmnd, dasa das Gedieht die Idee nicht klar ausspricht, was in 
seiner tkbrigen Poesie stets der Fall ist. 

Direkter diückt er die Idee in dem allegorisierenden Ge- 
dicht „Pegasus in der Dienstbarkeit"*) (1796. 62; aus: die 
Poesie lässt sich nicht mit Gewalt unter ein fremdes Jocli 
beugen, sie gelioi i hl und dient nur dem, der dazu berufen ist und 
sie zu behandeln und in die richtigen Bahnen zu lenken versteht. 
Wie das vorige, so ist auch dieses Gedicht in epischer Form abge- 
fasst, weshalb es mitjenem auch zu dem nächsten Teil gerechnet 
werden könnte, wenn das Allegorische nicht in die betrachtende 
oder die Gedankenlyrik gehören wfirde. Und gerade diese seine 
allegorische Dichtung erhebt sich doreh ihren Inhalt der Ge- 
danken so hoch ftber die der meisten Dichter, die oft nar Bilder 
enthAlt nnd ernste oder tiefere Gedanken yermissen Iflsst. 

Nun znm Schlnss haben wir noch einige Worte aber das Lied 
von der Glocke (1800, 243) zu sagen. Es ist das einzige Gedicht 
seiner Art, das Schiller gcisühalicii hat. Gedankenl^Tik wechselt, 
von rein empfundeneu lyrischen Stellen angenehm unterbrochen, 
mit epischen Darstellungen ab. Das Lied enthält eine Reihe 
von Bildern aus dem büi'gerlichen Leben, die es in seinen ver- 
schiedensten Lagen in lebendigster Schilderung wiederspiegeln. 
Sie führen uns das Leben vor von der Geburt des Menschen 
bis zu seinem Tode und verweilen sowohl bei den ruhigen und 
friedlichen» wie bei den schrecklichsten und aufgeregtesten 
Uomenten des menschlichen Lebens. Das Glück der Familie 
wird ebenso eingehend dargestellt, wie ihr Elend bei einer 
Fenersbmnst oder einer !EteTolation. Das Eigenartige des Ge« 
dichtes ist^ dass diese Bild«: mit der Schilderung eines Glocken- 
gnsses verwoben sind nnd in geistvoller AnsfAhrnng das Leben 
mit der Entstehung einer Glocke verknüpfen. 



') Später: Pegasus im Joclie. 
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3. Epische Lyrik, 
a) Idyllen. 

Das eigentlich Charakteristische der Idylle ist die ty pis cb e 
Darstellimg des Schönen in primitiven Verhältnissen, wobei 
das Zostftndlfche in der Kegel vor den Handlungen überwiegt. 

Als man sich aber im vorigen Jahrhundert der Idylle wieder 
zuwandte, sachte man die Ijiifachheit ihres Wesens in der 
Wahl des Unbedeatenden und im Primitiven der Darstellung 
sowohl, als des Stoffes, zu erreichen. Nach diesem Grundsatz 
sind im Musenalmanach gedichtet: „Die Lehre der Bescheiden- 
heit" (1799, 210) von Eschen und die „Die Überraschung" 
(1799, 28) von Bürde. Inteiessantere Stoffe zu ihren Idyllen 
wählten sich Gessner, Maler Müller und Voss. Sie suchen den 
Charakter der Idylle als Mittelgattung zwischen Lyrik und 
Epos mehr zu wahren, swischen Darstellnng der Eohe und der 
der Bewegang abzuwechseln^ indem sie in die ruhige Schilderung 
eine wechselyoUere Handlung bringen. Im Almanach wird dieser 
Fortschritt rertreten nur durch L. Brachmann mit ihrem Gedicht 
,,Die Bettnngi Idylle'' (1799, 77). In dieser Idylle ist zwar, 
wie in mancher Yossischen, eine Leidensdiaft angedeutet^ aber 
sie tritt doch nicht vollständig in den Mittelpunkt So weit 
auch Voss schon hie und da in der Lebhaftigkeit der darge- 
stellten Gefühle gegangen ist, so konnte er sich doch noch 
immer nicht von der Ansicht freimachen: die Idylle habe nur 
sanft dahingleitende Seelenregungen zu behandeln, was auch in 
der Brachmannschen zu l eobachten ist. Erst Goethe kommt 
wieder auf den von Theokrit betretenen Weg zurück, auf den 
bereits M. Mendelssohn theoretisch aufmerksam gemacht hatte, 
dass nämlich in der Idylle des griechischen Vorbildes Leiden- 
schaft und Schmerz zum elementaren Dnrcbbruch kommen. Dies 
geschieht in Goethes „Alexis und Dora'* (1797, l) und in „Der 
neue Pausias und sein Blumenmädchen*' (1798, 1), die in Groethes 
Gledichten mit Elegieen bezeichnet sind, sicberlich bloss wegen 
der ftnsseren Form, der der Distichen. 

In beiden wird die Liebe gemalt bis zu ihren leidenschaft- 
lichsten Stadien und das Gewaltige darin wird noch erhobt 
durch die Darstellung der bdchsten Kontrastgefühle. In jenem 
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wird zan&chst das Glück ruhiger liebe geschildert uud dann 
jfth daran anschliessend die schwamn Bilder der Eifersucht) in 
diesem das anmutige Beisammensein zweier Liebenden nnd in* 
mitten dieser Darstelliing die Erinnerung an die bewegtesten 
Szenen des voraufgegangenen Liebesromans. Trotzdem bleibt 
das Ganze in ruhigem Fluss, indem die als gegenwärtig gedachte 
Situation ein Zustand der Euhe istt der gleichsam einen Rahmen 
abgiebt, der das grelle Oolorit jener Leidenschaften zu dämpfen 
bestimmt ist. Die Leidenschaften spielen nnr als Erinnemngen, 
bezieliuiigbwcise Phantasiegebilde hinein. Auch das behagliche 
Ausmalen von Nebeuumsiäuden, wie des Sammeins von i'riichten, 
welche die Geliebte dem Alexis mit anf den Weg giebt, oder 
das sinnige Verweilen beim Kranz winden der Glycera helfen 
mit, den ruhigen (rrundton zu sicliorn So lebendig, ja selbst 
erregt und leidenschaftlich die einzelnen Bilder und Gedanken 
in beiden Gedichten auch sind, der Gegenstand in ihnen und 
die epische Entwicklung sind doch so schlicht und einfach, dass 
der liebliche und anmutige Heiz der Idylle vollständig ge* 
wahrt bleibt. 

Dass die beiden Idyllen in jeder Hinsicht als Muster ihrer 
Gattung gelten können, befürworten wieder am besten die 
Kritiken, die EOmer an Schiller schickt: »In Alexis und Bora'*, 
so schreibt er unter dem 11. Oktober 1796, „schätze ich be- 
sonders die weise Anordnung des Ganzen. Ein liebender Jttng* 
ling wird als Dichter dargestellt. Es ist ihm Bedttrfiiis und 
Linderung, die Bilder der schönen Vergangenheit zurückzurufen, 
iu iliiieii zu schwelofen, sie mit aller Pracht des Rhythmus und 
der Sprache auszumalen. Er beginnt mit der Schilderung dessen, 
was ihn umgiebt. Der Gegensatz führt ihn bald auf seine 
herrschende Idee. Der natüi'lichste Übergang leitet ihn dann 
auf die Geschichte seiner Liebe. Nun folgt die höchste Be- 
geisterung, dann Entwürfe, frohe Aussichten — und nun führt 
der Gegensatz wieder schwarze Bilder herbei. Er erblickt den 
Abgrund, wohin ihn die Phantasie fuhrt, lässt plötzlich den 
Vorhang fallen, erscheint wieder als Dichter und löst die Disso- 
nanz mit der Stimmung auf, in der er das Gedicht anhub. — 
In der Geschichte selbst sind die einzelnen Züge trefflich ge* 
malt, alle bedeutend nnd charakteristisch, jeder lebendig dar-* 
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gestellt, aber keiner mehr aasgemalt, als es die Stimmung des 
Erzfthlen erlanbi Immer bleibt der einzelne Stoff der Idee 
des Ganzen snbordiniert" ünd über das zweite Gedicht Äussert 
er sieh in seinem Briefe vom 25. Dezember 1797; «Den nenen 
Pansias geniesse ich am besten, wenn ich mir ein Gemälde 
dazu denke, auf dem das Blmnenmftdehen mit ihrem Geliebten 
dargestellt ist, so wie der Dichter die Gruppe in den sechs 
ersten Disticlieu schildert. Mit diesem ]\uTibtwerk wetteifert 
das Gedicht. Der Dichter kennt seinea V orteil und eiit über 
das sichtbare Bild hinweg in die Sphäre der Ideen. Gefühle und 
Erinnerungen. Aber die Vei ^angenheit soll un- nur ein leben- 
digeres und vollständigere« Bild von der Gegenwart geben. Die 
Erzählung selbst, nicht das Erzählte allein, ist ein Gegenstand 
der Darstellung. Und hier verehre ich besonders die Kunst, mit 
der die Erzählung unter beide Personen verteilt ist Jedes 
scheint sich nnr die Züge auszuwählen, die ihm die wichtigsten 
sind. Kontrast nnd Harmonie stehen im schönsten Bbenmasse, 
und ans ihrer Yereinigong geht ein Ganzes henror, dessen Teile 
sich von selbst in einander zn fttgen scheinen. Man veigisst 
Eflnstler nnd Knnst .nnd weidet sich an einem Produkte der 
edleren menschlichen Natm*.* 

b) Q-esprftchslieder. 

Hatte Goethe schon im „Neuen Pausias" die Form des 
Dialogs angewandt, so vervullkommnete er sie und bildete sie 
noch weiter aus in einer besonderen Gattung ,,Die Gesprächs- 
lieder^', zu denen er wohl durch Herders Volkiilieder angeregt 
wurde. 

Öie enthielten dialogisierte, volksliederartige Stoffe. Goethe 
scheint^ nach seinen Proben zu urteilen, dem Charakter solcher 
Lieder eine heitere Färbung zusprechen zu wollen, denn seine 
Gedichte dieser Art (es sind die vier im Almanach 1799 ab- 
gedrückten ,,Der Edelknabe nnd die Müllerin" altenglisch 
(p. 102,) y,Der Janggesell nnd der MOhlbach*' altdeutsch (p. 107,) 
„Der Mttllerin Verrat" (p. 116) nnd ,;Bene'' altspanisch (p, .129), 
haben dnrchans hnmorlstisclien Inhalt. Die Zusätze, dass die 
Lieder nach dem altenglischen, altdeutschen n. s. w. gedichtet 
seien, haben übrigens keine Bedeutung, da der Charakter der 
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einzelnen Lieder dem der angegebenen Sprachen nicht entspricht. 
Es soll damit wohl nur äasserlich der Vorliebe für die alten 
liitteratiirea der bestehenden Sprachen Genttge gethan werden. 
Ißt den Qespräehaliedem bat Goethe eine Gedichtgattimg ge- 
schaffen, die geiBtToU nnd schlagfertig im Dialog, reizend nnd 
frisch in der Stimmung, sowie anmutig nnd fesselnd in der 
Handlung, eine wertvolle Yermehrung der poetischen Gattungen 
zwischen Lyrik nnd Epos bedeuten. Für Gedichte in der Art 
des zweiten, worin der Mühlbach, also Lebloses, personifiziert 
wird, gilt das, was Goethe am 31. August 1797 an Schiller 
schrei!)!: „das poetisch- tropisch -allegorische wird durch diese 
Weii^luiig lebendig", und Schiller hebt den Wert solcher Lieder 
in seinem Brief (22. 9. 1797) an Goethe, wie folgt, hervor: 
„Mir däuclit, dass diese Gattung dem Poeten sf'hon dadurch 
sehr günstig sein müsse, dass sie ihn aller belästigenden Beiwerke, 
dergleichen die Einleitung, Übergänge, Beschreibungen u. 8. w. 
sind, überhebt und ihm erlaubtt immer nur das Geistreiche und 
Bedeutende an seinem Gegenstand mit leichter Hand oben weg- 
zuschöpf en/' Eine glückliehe nachahmenswei-te Idee ist auch 
die, derartige Lieder 2u vereinigen , zu einem Zyklus, der einen 
kleinen Roman bilden soll, wodurch Goethe eine Art ^[Hsch- 
lyrische Ifovelle schuf» wie sie darnach z. B. von Wiih. Müller 
in seinen Mttllerliedem weiter ausgeführt worden ist. Ben ein- 
heitlichen Charakter des Zyklus hat Goethe allenlings nicht 
ganz streng bewahrt, da die Charaktere der einzelnen Lieder 
nicht untereinander übereinstimmen. Dies triH besonders in den 
beiden letzten Liedern hervor, wenn man auch eine noch so lange 
Zeit zwischen den Handlungen derselben anuehmen will, 

c) Die klassische Ballade. 

Im iMusenaimanach, besonders im Jahrgang 1798, war es, 
wo dem Publikum zum ersten Male eine neue Auffassung der 
Ballade in aller Vollkommenheit vorgeführt wurde. 

,,Der eigentliche Stoff der Ballade'', schreibt Körner am 
27. September 1797 an Schiller „ist wohl eine höhere, mensch- 
liche Natur in Handlung. Das Begeisternde in einer menschlichen 
Begebenheit wird anfgefasst und gleichsam in einem dichterischen 
Monument rerewigt. Das Ziel ist entweder Sieg nach einem 
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sehweron Kampte» oder eine heldenmässige Resignation bei dem 
Übergemcht der tasseren Kraft*' 

In Binaiclit auf Schillers vielfache Forderang des empor> 
strebenden menschlichen Willens, vermöge dessen w nns ans 

,,der Sinne Schranken in die Freiheit der Gedanken**, in die 
lichte Höhe des Ideals erheben sollen, ist unter „höherer mensch- 
licher Natur in Handlung" wohl der Iniliere menschliche Wille 
zu verstehen. Dann aber hätte jrnie Detiiiition hauptsächlich 
nur Geltung für die spezifisch 8chillerü>che Ballade, und sie 
wäre, um allgemeiuer zu werden, etwa in folgende Fassung zu 
bringen: 

Der eigentliche Stoff der Ballade ist das Wirken einer 
höheren Macht Das Begeisternde beziehungsweise das Er- 
sehiittemde einer Begebenheit wird anfgefasst nnd gleichsam in 
einem dichterischen Monnment verewigt. Das Ziel ist entweder 
Sieg oder Untergang des Menschen der höheren Macht gegenfiber. 

Diese höhere Macht ist vor den Klassikern als eine mehr 
ausserhalb des Mensehen stehende anfgefasst worden. Es sind 
Naturmächte oder sonstige Gebilde der Phantasie zu lebenden 
We&en gestaltet, deren Eintluss auf das menschliche Schicksal 
uns geschildert wird Die Schrecken einer wilden, unheimlichen 
Wald- oder Gel)ii gsiic^n nd treten dem Wanderer in Gestalt 
von Eilen drohend entgegen, wie in „Erlkönipfstochter" und in 
„Elvershöh *, oder es sind Nixen, Zwerge, Kobolde oder sonstige 
hilfsbereite oder böse Naturgeister, oder die gefahrvolle Machte 
welche das Wasser birgt, nimmt menschliche Gestalt an in 
dem Gedichte „Der Wassermann."*) 

In der Zeit des Christentums bringt der Aberglaube noch 
neue Gestalten hinzu. Greschichten vom Teufel spielen wie in 
den Frosaerzfthlungen so auch in der epischen Lyrik des Volkes 
die HauptroUe. Er voltzi^t an dem Gefallenen die in der 
Bibel verheissene Strafe fttr das BOse: die untreue Braut in 
„Reit Du und der Teufel", die Kindesmörderin in „Höllisches 



*) Die Gedieht« „Erlktfnigstoehter'*, „ElyershOh'* und „Der WasiMr- 

mann'* sind in der Dr. WoUbeim da Fousecascheu Ausgebe .von Herders 
Werken, V. Teil, Stimmeu der Völker zu fmden und 2war „Erlköiüga« 
toohler*' p. 271, „Elvershöh*« p. 267 nnd „Der Waeeermann" p. 870. 

7 
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!Recht"*) holt er mitten ans dem Hoclr/eitt^reigen, oder die 
„Drei Schwestern'***), weiche die Eltern umbrachten, iässt er 
in ihrem Schloss zur Hölle sinken. «Im wilden Jäger** von 
Bürger erscheint der Teufel als dieser; als Eattenfänger tritt 
er im „Ratteufibiger zn Hamela** auf» und als Reiter kommt er 
vor die Schmiede, mn sein Boss besehlagen zn lassen nnd bringt 
dem geldgierigen Schmied Yerderben. Die Ansicht, dass Tote 
nnter gewissen Umstanden im Grabe keine Bnhe haben und 
dann des Nachts erschdnen; kehrt zn nnz&hligen Malen in 
diesen Balladen wieder: zn der travemden Geliebten kommt der 
Verstorbene und holt sie zu sich wie in Bürgers „Lenore"; in 
ähnlicher Weise wird das Motiv behandelt in dessen „Des 
Pfarrers Tochter von Taubenhaüi", im „Höllischen Recht", 
„Blutmesser" und in ähnlichen balladenartigen Volksliedern. 

Neb^^n (lieser mehi* oder weniger konkreten Gestaltung des 
Balladenmotivs haben wir auch die, dass eine höhere Macht 
Uber dem Ganzen, gewissermassen als eine Person hinter der 
Szene, als unsichtbares Abstraktum waltet, und zwar einmal 
als Wnndennachtf welche in den Gang der Natnrordnnng in 
fibematfirlicher Weise eingreift, oder anch als alles beherrschende 
Weltordnnng, wie sie als Schicksal oder Yorsehnng verstanden 
wird, die sich mehr innerhalb der Grenzen des Natürlidien 
bekundet. 

Die ansseihalb des Welt- nnd Seelenlebens stehende und 

vom persönlichen Willen des Menschen unabhängige Wunder* 
macht Gottes führt in vielen Volksdichtungen die Wendung in 
der epischen Handlung herbei. Eine fromme .Ttni£rtiau, die Hass 
und Tntriguen auf den Scheiterhaufen führen, wird im letzten 
Augenblicke von einem herrlichen Jüngling, der plötzlich vom 
Himmel gesandt erscheint, gerettet, oder die Plammen nehmen 
das Opfer nicht an und verlöschen, oder die Seele der Unglück- 
lichen schwingt sich wie in der Eolalialegende in Gestalt einer 



*) Die Gedichte sind in der Eeclamschen Ansgabe Yon „Dei Eüaben 
Wunderhorn" za finden: „Reit "Da und der Tenfel" p. GSl; „Hölliscbes 
Becbt" p. 4)^2 imd der weiter unten erwähnte „Rattenfänger zu Hameln" p. 33. 

♦♦) Vergl. Ditfortb, 52 ungedruckte Balladen des 16., 17. und IS. Jahr- 
Luudertä. Stuttgart 1874. „Drei ScbweAteru" p. und „Der Schmied" p. 61. 
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Taabe ans den Flammen empor. In „St. Meinhaid* (Wander- 
hom) rftcht Gott den hetnüiclien Mord, indem er den Missetliätem 

zwei Raben nachschickt, die sie auf Schritt und Tritt verfolgen, 
bis die Tliat dadurch entdeckt wird. 

Auf natürlicherem Wege und mit mehr psycliologiscber 
Begründung spielen sich die Vorgänge ab in Balladen, wie sie 
in vorklassischer Zeit hauptsäf'hllch von Bürger vertreten wurden 
z. B. im Lied vom braven Mann, Lenardo und Blandine, die 
Kuh u. s. w. Auf Grund einer moralischen Weltordnung, wo 
die gerechte Yorsehong den Guten und Frommen belohnt und 
den Bösen bestraft, mnss ein edler Mitmensch die ai'me Frau 
Magdalis Yom Elend retteui in Lenardo und Blandine derVer^ 
rftter und MOrder den Tod erleiden und der brave Mann die 
Zöllnerfamilie, um deren Haus schon die Wogen branden, in 
Sicherheit bringen, und dies mnss ihm trotz aller GMahr ge- 
lingen, denn es ist eine gute That, und die lAsst der allgütige 
Gott nicht misslingen. 

Wie stand es nun vor Schiller und Goethe mit dem zweiten 
Punkte der Ralladendeünition: ,.das Begeisternde, bezw. Erschüt- 
ternde einer Begebenheit wird aufgefasst und g-leichsam in einem 
dichterischen Monument verewigt": — Wir tinden, dass das Er- 
schüttemde der vorklassischen Balladen nichts anders ist als 
Gransenerweckendes. Was wenigstens repräsentieren sie anders 
als Grausiges, diese Gesichichten vom Wanderer, der ins Elfen- 
reich gerät und dort verloren ist, oder vom Missethäter, den 
der Teufel holt und der von Gott ftusserlich gekennzeichnet ist 
und dadurch der Gerechtigkeit in die Arme fftllt, oder Er- 
zählungen, in denen em Wunder die Unschuld mitten aus dem 
Feuertod errettet? — Manche Balladen, wie Lenardo und 
Blandine bei Bürger, Perey und sonst in der Volksdichtung 
suchen förmlich ihren Glanz in der Beschreibung von Un- 
that und Mord. Und wiederum, was erwecken sie anderes als 
Kührung. diese Berichte von treuer Liebe, wo der Geist des 
\ erstorbenen die trauernde Geliebte aufsucht, oder die Bii llade, 
in der eine Pilgerin die Welt durchirrt, bis sie iliren Geliebten 
im Kloster wiederfindet, und dann auch die Heiligen- und Wun- 
dergeschichten, in denen Personen aus unverdienten Qualen oder 
unverschuldeten Strafen durch überirdisches Eingreifen gerettet 
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werden, sowie die EdeLmntsbeweise in Gredichten wie das er- 
wfilmte »Die Kuh«*? 

Eehit allen derartigen Balladen einerseitB znm Emeliat- 
temden noch das tragische Element, wodurch eine Schnld 
(^e zwar menschlich-notwendige nnd begreifbare, die aber 
doch auch belastend ist) die Katastrophe herauf beschwort, fehlt 
ihnen andererseits znm Begeisternden ein höherer idealer Faktor, 
vermöge dessen uns oiiic Handlung als die Äusseriiiig; eines er- 
liabeneu göttlichen Geistes im Menschen anmutet, so ist in ihnen 
auch das Ziel, der Untergang oder der Sieg des Menschen noch 
nichts anderes als die wohlverdiente Strafe, die wir einen Übel- 
thäter ohne besonderes IMitleid erleiden selien, oder die Be- 
lohnung des Guten, die uns ebenfalls keine Begeisterung ein- 
flössen kann. Kein innerer Kampf kommt hier zum Ausdruck, 
kein besonderes Ringen um den Preis, kein heroisches Ver- 
zichten, kein Dilemma tritt an den Helden heran, sondern 
höchstens Alternativen, ans denen eine nnr etwas sichere' Moral 
leicht den richtigeren Weg herausfindet 

Ist es die allgemeine Angabe der Poesie, wie Gloethe in 
B'anst sagt, des Menschen Kraft (die im Gemüt liegt) im Dichter 
zu offenbaren, oder, um mit Schiller zu reden, die sittliche 
Kraft des Menschen durch Vorbild zur idealen flöhe zu führen, 
so ist die besprocheue _Balladenstufe mit ihrer ünterstelluDg 
des Menschen unter eine äussere, ihn unbedingt beherrschende 
Macht oder mit ihrer bloss moralischen Befriedigung wohl kaum 
dazu angethan, dieser i^'orderung zu genügen. Jenes hohe Ziel, 
das der Poesie im Allgemeinen gesteckt ist, erreichen auch in 
der Balladendichtung zuerst Goethe und Schiller. Bei ihnen 
ist es för den Helden nicht damit abgethan, dass er nur Yon 
Hans ans fromm, treu und edel ist, um die Palme für seine 
Tugendhaftigkeit zu erhalten. Seine Tngend muss eme persön- 
liche Ernmgenschait sein, ein den irdischen Widerständen mit 
verzweifelter Kraft abgenommenes Gut Dem Möroe gelingt es» 
sein gegebenes Wort zu halten, nicht nur, weil er ein treuer 
Freund ist, nnd weil nach moraUsehem Gesetz diese Tugend 
ihren Lohn verdient, sondern weil er sein treues Wollen unter 
allen Umstünden in sein Können umzusetzen weiss mit Nieder- 
kämpfung aller egoistischen Interessen. £s ist der Triumph 
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einer absoluten gfeistigen und ethischen Erhabenheit» den der 
klassische Balladendichter veranschaulicht. Und da, wo der 
Held unterliegt, geschieht es nicht, weü er einer bmtalen, un- 
vermeidlichen Übermacht weicht, oder, weil er einem niederen 
Trieb die Herrschaft über sich g'iebt, soiideiu weil er, um einem 
höheren Gesetze seiner JSdtur zu folgen, ein anderes höheres 
der allgemeinen Ethik übertreten muss. Im „Taucher", um 
auch hierfür ein Ti( ispiel zu geben, unterließet der Held bei dem 
wiederholten Tauchen, weil er seine eigene Krait überschätzt 
und trotz der erkannten Gefahr, sich tollkühn in sie begiebt 
and alle menschhche Schwäche nicht bedenkt. 

Auch in Balladen dieses Inhaltes, d. h. in solchen, in denen 
der Heid körperlich unterliegt, ist es ein Triumph einer absolut 
erhabenen ethischen Idee, was veranschaulicht wird, ein unbe- 
dingter Triumph d&c Idee trotz des sichtlichen Unterganges des 
Helden. Indem in einer solchen höheren Idee nns eine Macht 
gezeigt wird, die in uns selbst begrflndet liegt» werden wir von 
ihrer Bedeutung tiefer ergriffen als von einer ausserhalb aber 
uns angenommenen der früheren Balladen. Dadurch, dass sie 
zugleich auch als göttliche Macht hingestellt und uns in der 
klassischen Ballade eine Versinnbildlichung für den Sieg des 
Geistes über die Materie vorgeführt wird, dadurch werden wir 
begeistert, wenn wir dün Helden siegen sehen und so unser 
Blick auf das Unsterbliche in nns gerichtet wird, erschüttert 
aber, wenn er untergeht und so unser Blick sich auf das Ver- 
gängliche im Menschen lenkt. Wenn z. B. in der Ballade „JJer 
Gott und die Bajadere >^ diese durch eine unbeirrtc. wahre Liebe 
ihre Vergangenheit sühnt, so sehen wir die Idee erfüllt: 
Es freut sich die Gottheit der reuigen Sünder; 
Unsterbliche heben verlorene Kinder 
Mit feurigen Armen zum Himmel empor, — 
und wir werden begeistert, indem wir uns selbst dadurch dieser 
Gottheit näher fühlen. Erschüttert andererseits werden wir 
durch »Bie Braut von Corinth", wo eine wahre und hohe 
Empfindung über die Forderungen eines neuen, aber noch unge- 
läuterten, nnnatürlichen Glaubens triumphiert, also der Geist 
der Wahrheit über Menschensatzung, wobei jedoch die Träger 
jener höheren Empfindung als Opfer fallen. 
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Die geineiüschaftliche Grnndaaffassung der beiden gi-üssten 
Dichter findet in ihren Balladen ihre besondere, individuelle 
Färbung. Das seelische Erfassen der höheren Macht, der höheren 
Idee, unter der die Handlung sich in der klassischen Ballade 
entwickelt, setzt sich aus einem abstrakteren, dem Gedanken- 
element, und einem konkreteren, dem Empfindongselement) zn- 
sammen. Schiller aj^elliert beim Leser mehr an jenes, Goethe 
mehr an dieses. Beide Terhalten sich in ihrer Diehtangsart 
wie Beflezion zu Ihtnition. 

Wenn wir znn&chst die Schülerschen Balladen des Husen- 
almanachs betrachten, so Imben wir mit den drei folgenden zu 
beginnen, die noch nicht vollkommen anf der geforderten Höhe 
stehen, es sind: „Der Ring des Polykrates" (1798, 24), „Die 
Kraniche des Tbvcus" (1798, 207) und „Der Gang nach dem 
Eisenhamiiitii " (1798,206). In ihnen ist. wie in allen Balladen 
des Dickters, das Element des rein Geistigen gegenüber der 
Sinnenwelt verherrlicht, aber es hat sich noch nicht als Postulat 
gestaltet, das der Mensch zu erfüllen imstande wäre, sondern 
erscheint noch fast wie in früheren Balladen als Ausfluss einer 
ftusseren, dem Menschen absolut überlegenen Macht. Im Poly- 
' krates wird der Wert des Höheren, rein Geistigen mehr negativ 
gegeben, indem wir sehen, dass da, wo alles weltliche Glück 
emem Menschen zn teil geworden ist, nach dem Glauben der 
Alten ein um so grösseres üngltLck unabwendbar im Hinter- 
halt droht Das rein Geistige ist hier nichts als das Almen 
irgend welcher fatalistischen Macht, der Polykrates unbedingt 
verfallen zu sein scheint. 

In den Kranichen tritt es schon positiver aui, nämlicli als 
gerechte Gottheit, welche den Frevel rächt und ebenso im Gang 
nach dem Eisenhammer, wo es sowohl als solche, als auch als 
gütige Voi'sehiing erscheint. Wir sehen also den Menschen 
entweder einem fatalistischen Schicksale, einer absoluten Ge- 
rechtigkeit oder auch der göttlichen Güte gegenüber, ohne dass 
dabei seine Fähigkeit, sich ans freier Wahl und eigener Kraft 
sein Los zu bestimmen, besonders in den Vordergrund gestellt 
wäre. Denn wenn sich Polykrates auch seines Binges, des 
liebsten seiner yielen Schätze, entäussert, um seinem Unglück 
zu entgehen, wenn der Mord des Ibycus durch den unüberlegten 
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Ansnif eines Möi-ders entdeckt und gerächt wird, oder selbst 
wenn Fridolin infolge seiner Frömmigkeit, gleichsam nur durch 
einen Zufall, seinem Untergang entgeht, so ist doch kein 
h&hei'er Kampf dabei zum Ausdruck gebracht worden. Die 
That des Bdierrschers von Samos, die darin besteht, dass er sein 
kostbarstes Kleinod in die Finten yersenkt, oder das Schwanken 
des frommen Dieners zwischen treuer Pflichterfüllunfj: i^^eg* ii 
seinen weltlichen und himmlischen Herrn, kann man wenigüteus 
kaum als einen höheren Kampf bezeichnen. Die Handlung in 
allen drei Balladen erscheint wie unter dem I>t uck einer ge^viss* n 
Detenuination der persönlichen Verhältnisse uinl Charaktere. 

Erst in „Kitter To^genburg*' (1798, I05j riuden wir in 
dieser Hinsicht einen Fortschritt. Dadurch, dass der Ritter, 
um über weltliches Leiden Herr zu werden, den Entschluss 
fasst, den Kampf um das heilige Grab zu wagen, sehen wir 
ihn im Besitz einer höheren Macht, die den Menschen aus sich 
selber heraus zu erheben imstande ist, die wir aber in den vorigen 
Balladen vermissen. Aber leider erliegt hier schliesslich der 
Held seinen sentunentalen Gefühlen, und es kommt Jene hdhere 
Macht in ihm so wenig zur sollen sieghaften Entfaltung, dass 
uns sein ganzes Verhalten direkt als Schwäche erscheinen muss» 
denn der Bitter unterliegt ohne zwingende, determinierende Um- 
stände, wodurch das Gedicht von diesem Gfesicht^nnkt ans 
noch unter den vorigen steht. 

Die höhere Macht in das eigene Selbst, in den eigenen 
Willen der Personen verlegt, aber zugleich auch bis zum end- 
giltigen Triumph über die menschliche Naturjrebundenheit durch- 
geführt, finden wir in den vier Balladen meisterhaft dargestellt: 
„Die Bürgschaft (1799, 176), „Der Taucher" (179>s, 119), „Der 
Handschuh'' (i798, 41) und „Der Kampf mit dem Drachen'' 
(I799y 151), Hier siegt das rein Geistige über das Materielle, 
indem es als freier entschiedener Wille im Menschen über 
Neigungen zur Geltung kommt und zwar als Freundschafts- 
und Pflichtgefühl, das durch die grössten Gefahren oder durch 
sch^ubar nnftberwindliche Hindemisse nicht ins Schwanken zu 
bringen ist, wie wir es in der Btta-gscfaaft finden; oder es wird 
als reine ideale liebe dargestellt, wobei der Sieg des Geistigen 
durch die Selbstentäusserung und Selbstopferung zustande kommt» 
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wie es im Taucher der Fall ist; oder es konzentriert das plötz- 
liclie Bewusstwerden höherer Mcnschenwüi'de alle geistigen 
Kräfte, ein Motiv, welches im Handschuh verwendet wird, um 
im Helden den Kampf glücklich vollziehen zu lassen, der zwischen 
den (rofülilstrieben persönlicher Ne.ig-uug und dem Drang" zum 
Hciheren, Geistigen stattfindet. Endlich wird im „Kampf mit 
dem Drachen" das rein Geistige als Demut, ,.Die sich selbst 
bezwungen" d. h. den Menschen mit all seinen weltlichen Ge- 
fühlen überwunden, gefeiert and als schönster Sieg gepriesen. 
In all diesen Balladen also werden wir in eine von aller Sinn- 
lichkeit losgelöste Welt geffihrt» wo unsere sinnliche Empfindung 
zum Teil versagt, und wir auf den Gedanken angewiesen sind. 

Goethe hingegen holt seu uns das Ideal hernieder und 
sucht es in der konkreten, realen Lehenswelt unserer Sinnen- 
empfindung zugänglich zu machen oder verhilft vielmehr dieser 
Sinnenwelt zu ihrem uiuglichsten Rechte und innerer Harmonie, 
indem er in ihr selbst die höhere geistige Anlage und das 
ideale Gepräge sucht und heraushebt. Die konkrete Sphäre 
bilden in der „Braut von Corinth" (1798, 88) die äusserlichen 
formelhaften Elemente eines ablehnenden, konfessionellen Chris- 
tentums und die einer heidnisch sinnlichen Liebesauffassung, 
wie sie in dem Liebespaar zusammentreffen. Zwischen diesen 
und jenen herrscht die schrillste Dissonanz^ und es ist nötig» 
dass ein aügemeines, höheres zur Verbindung beider Memente 
sich aus ihnen heraus entwickelt. Dieses geschieht auch, nach* 
dem vorher jedes zur vollen Geltung gekommen ist, was aber 
auch ein gegenseitiges Nachgehen mit sich bringt: Eriflllung 
der Liebe, was ein Zurückweichen des asketischen Obristentums 
bedeutet: Tod für die Liebesleidenschaft als Sühne, welche dem 
heiligen Einst christlicher Tugend gebracht wird. Aus der Liebe 
einerseits und einer ihr streng gegenüberstehenden Konfession 
andererseits wird hier das Unvergängliche, ewig Wahre und 
Natürliche in seiner alles versöhnenden Bedeutung hervorgehoben 
und als das beseligende und verbindende Element verherrlicht. 

Dieses klassische Humanitätsideal, das dem Individuum 
seine Schranken, dem traditionellen Formalismus gegenüber aber 
auch seine Rechte giebt^ findet sich ähnlich ausgedrückt in »Der 
Gott und die Bajadere" (1798, 188). Aus dem wilden Sinnes- 
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taitmel, in dem die Bajadere dahinlebt, vereinigen sich die in 
ihrer Natur geborgenen edleren Gefühle zu einer reinen Gatten* 
liebe und Gattentreue, welche dann aller Orthodoxie znm Trotz 

über die Persönlichkeit ilir siibiicndes und verklärendes Licht wirft. 

Das gleiche Prinzip, in der Sinnen weit eine wahre Har- 
monie zu schaffen, leitet den Dichter auch (allerdings in lehr- 
hafter Form) in den beiden Balladen „Der Schatzgräber" (1798, 
46) nnd „Der Zanbei lelirlinf?'' (179^, 32). Zn jener höheren 
Einheit sollen wir nach ersterem Gedicht doi'ch die Lebeusregel 
geführt werden: 

Q Tages Arbeit, abends Gäste, . 

Saure Wochen, frohe Feste 

Sei Dein künftig Zauberwort," 
nach dem zweiten durch die richtige Beschränkung der Thätig- 
keit anf den Kreis unserer Kräfte, 

Die Weltanschauung, die Gi>ethe in seinen Balladen aus- 
spricht, steht also durchaus auf konkreter Basis und verhält 
sich in ihren verschiedenen Fassungen zur Schillersehen, wie 
die inraktischen Lebensregeln 2u des letzteren allgemeinen 
Formeln: „Nur am Scheine mag der Blick sich weiden" oder 
„Zwei sind der Wege, auf welchen der Mensch zur Tugend 
emporstrebt" u. s. w. 

d) Die ilbrigen der klassischen Dichtung nahestehenden 

Gedichte. 

Nachdem wir die Poesie unserer Dichterdioskuren des 
voris^en Jahrlumdnrts einer genaueren Betrachtung und einer 
eingehenderen Besprechung unterworfen und an ihr den besten 
Massstab für die Dichtkunst überhaupt gefunden haben, mit 
Hilfe dessen die Produkte aller Dichter des ausgehenden 
18. Jahrhundeits auf ihren poetischen Wert hin leichter zu be- 
stimmen sind, so können wir nun mit rascheren Schritten und 
mehr in zusammenfassender Weise von den übrigen Gedichten 
des Almanachs sprechen. In diesen Gedichten finden wir nicht 
mehr eine so starke Neigung zur Nachahmung Klopstocks oder 
zur Dichtung der Anakreontiker, sondern sie zeigen vielmehr 
eine weit grössere Annäherung an die Art Schillers oder Goethes 
als diejenigen, die wir zu der Vorstufe der Rassischen Dichtung 
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gerechnet haben. Müssen wir auch in ihnen bisweilen geringe 
Anklänge an jene Dichter konstatieren, so decken sie sich 
allerdings auch znm Teil mit dem Pathos der Schillerschen 
Sprache oder aber mit der heiteren Dichtungsart Groethes. 

An Klopstock erinnern „Harmonie der Sphären*' (1797, 
53) und „Arkona" (1797, 75), beide von Kosegarten, und von 
A. W. Scbl^el „Die entführten Götter" (179^ 199). Wie 
Klopstock, 80 vei-wendet auch Kosegarten viel Pomp bei der 
äasseren Fom; wie dieser, gef&Ut auch er sich in hoehkabenden 
Plirasen, die oft fcleinlicbe Gedanken TerhfÜlen und selbst ge- 
schmacklose Ausdrücke zuweilen enthalten, so dass Kön^sr in 
der Kritik des erstgenannten Gedichtes mit Becht schreiben 
kann; ,,E. giebt oft ein warnendes Beispiel, wie man grosse 
Gegenstände nicht kleinlich behandeln soll." Ahnlich verhält 
es sich mit Ai'kona, wobei der Verlasser eine reiche Phantasie 
entfaltet, um „äusserst alltägliche" Gedanken, wie Kömer 
schreibt, zum Ausdruck zu bringen. Aber diese beiden Gedichte 
sind in Vers massen geschrieben, die dem deutschen Sprachgefühl 
nicht zuwider sind, und das letztere Gedicht ist gereimt, und 
mit einem künstlerischen Rhythmus versehen. Trotz mancher 
Mängel haben die Gedichte auch vortreffliche Stellen anfzu- 
weisen und neigen, unterstützt von einer kräftigen und meist 
edlen Sprache, 'stark zur Schülerscheu Art. „TAe entführten 
Götter'' kann man vielleicht als Gegenstfid^ zu Schillers 
„Götter Griechenlands'* bezeichnen, wobei das Äussere zwischen 
Klopstock und Schiller steht, der innere Wert aber nicht dem 
Schillerschen entspricht 

Anklänge an die leichte und heitere Art der Anakreon- 
teen kann man, wenn auch nui- aus weiter Ferne, finden in 
Herders „Die Göttergabe** (1797, 72) und in „Die Freuden der 
Gegenwart" (I7ü8, 301) von Imhof. Die Gröttergabe ist ein 
Reflexionslied mit einer Art anakreontischer Einkleidung, was 
in sehr ansprechender Weise ausgeführt ist. Die Freuden der 
Gegenwart nennt Körner eine Fröhlichkeitspredigt, Es ist ein 
Gedicht mit anakreontischer Heiterkeit und ist mit antiken 
Eedewendungen und Bildern ausgestattet, das, wenn es auch im 
Inhalt verfehlt, doch in guten, fliessenden Versen verfasst ist 

Von Ideen Schillers getragen ist das Gedicht von Wolt^ 
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mann „Die Kunst" (1796, 49). Der Dichter weiss sie auch 
fast durchgehend auf gleicher Höhe zu halten und bedient sich 
gleichfalls einer Sprache, die in vielem der Schillers ähnelt. 

„Lindor und Mirtha" von Mereau (1798, 100) und „An 
die Horen^ tod Brachmann (1799» 174) enthalten Schillersche 
Beflezionen. Beide Dichtenanen zeigen deutlich, dass sie sich 
die Dichtnng ihres GK^naers zum Muster genommen haben, wo» , 
durch sie allerdings weniger originell sind. Durch ihre Gesehick- 
licbkeit Jedoch im Versemachen und durch ihre gewandte Sprache 
haben dSs mit diesen Gedichten etwas ganz Brauchbares ge- 
scbaffen. Dasselbe gilt yom ,yTerlornen Maitag" Ton Imhof 
(1798, 80), insofern die Dichterin die Schillersche antikisierende 
Art nachahmt, aber hierin zuviel des Guten thut, wodurch das 
Gedicht freilich den ebengenannten an Wert nachsteht. 

Schiller am nächsten jedoch kommt Hölderlin, von dem 
jener selbst einmal sagt, dass dieser junge Dichter Manches mit 
ihm gemein habe. Dieses zeigt sich besonders in „An den 
Aether" (1798, 131). Bei aller Originalität erinnert die Dich- 
tung äusserlich sowohl wie in der Behandlung des ganzen Stoffes 
an die Sprache und an den Ideengang Schillers* Wenn auch 
hier eine sehr reiche Phantasie herrscbt, so geht sie docb nicht 
Uber das Natflrliche hinaus und bewegt sich stets in anscbau- 
lichen, leicht verstftndlichen und daher ansprechenden Bildern, 
Fast das Gleiche gilt von seinem Gedichte »Der Gott der Jugend** 
(1796, 152), nur dass hier Empfindungen zum Ausdruck kommen, 
die auch in der Goethischen ernsten Lyrik anzutreffen sind, und 
dass sich durch das Ganze ein weicher Gefühlston zieht, der 
sich bei Schiller weniger zeigt. 

Mehr zwischen Schiller und Goethe steht Sophie Mereau 
mit ihren Gedichten, die im Almanach für 1796 abgedruckt sind, 
„Frühling" (56), „Vergangenheit" (107), ,,Das Lieblingsörtchen" 
(145) und „Erinnerung und Phantasie" (149). Diese vier Ge- 
dichte tragen mehr oder weniger den Stempel der Goethischen 
Lyrik verbunden mit der Schillerschen reflektierenden Art und 
Weise. Ebenso ist Uatthissons ,,Die bdchste Weihe'' (1797: 
102) hierher zu rechnen, worin yiele Ideen ausgesprochen sind, 
die mit einer begeisterten Sprache dargestellt und in eine echt 
lyrische Form eingekleidet sind. Anders steht es mit der Epistel 



Digitized by Google 



— 108 — 

, An Alexander von Humboldt bei Übersendung eines Lukiez'* 
(1798, 264) von Brinckmann. Wenn auch die Sprache des Ge- 
dichtes zwischen der Schillers und Goethes steht und wenn 
auch in ihm, Wie bei diesen Meistern ein stetes Hinüberspielen 
ans Kankretem in Abstraktes stattfindet, so dttifte wohl der 
Stoff des Ganzen als ein verfehlter zn betrachten sein, da die 
. Begeistemng für das System Epikurs schwerlieb in jene Zeit 
passte und Anklang finden konnte. 

IHircb ihre äusseren Formen nnd dnreh ihre ganze Aiis- 
drucksweise neigen folgende Gedichte mehr zu der Dichtnngs- 
art Goethes: ,,Die Verheissung" von Woltmann (1796, 98), von 
Kosegarten An Kuhheims Muren" (I79fi, 119) und „Die Sterne" 
(179Ö, 174): „Mathilde" von Meyer (1796, ISO) und Schwärmerei 
der Liebe" von Mereau (1799, 225). Sämtliclie Gredichto wer- 
den aber in ihrem Wert dadurch beeinträchtigt, dass sie sich 
in allzu weichen Empfindungen ergehen, die bisweilen, wie bei 
den Haindiehtern ans Eührselige streifen. Zum grössten Teil 
zeichnen sich die Gedichte durch gute und gefällige Verse anSi 
nur dass ihnen bänfig die Goetbiscbe Kraft der Empfindungen 
fehlti mit der die Dichter sich fiber ibre sentimentalen Gedanken 
nnd Gef&ble hätten erheben sollen« Gerade dadurch hätten sie 
ihre ti^e Innigkeit nnd ilnr warmes Empfinden, das die ange- 
fahrten Diebtangen «teilenweise aufweisen, mehr sar Geltung 
bringen können. 

Es sind nun noch bei weitem mehr Gedichte zu erwähnen, 
die direkt von der Goethischen Lyrik beeinflusst zu sein scheinen, 
als solche, die an die eigenartige Schillers erinnern. Denken 
wir zunächst an die äussere Form, an den Klang, ohne be- 
sondere Rücksicht auf den Inhalt zu nehmen, so sind hierher 
za rechnen: von Lappe „Die Schmetterlinge** (1796, 46) und „An 
einen Freund" (1796, 163), „Elwicens SchwanenHed'* (179C, 167) 
Ton Kosegarten, Ton Matthisson „Der Bund^* (1797, 92) und 
«iFeeni'eigen'' (1798, 98), .,Andenken^' (1797, 57) yon Mereau, 
von Steigentesch „Lied" 1797, 116) und „An mein Beitpferd*^ 
(1799, 45), „Lebevohr* (1798, 303) von Cordes, vier Elegieen 
(1798, 204) von Keller, von Lnbof Sonett'' ^1798, 45) und 
„Der Abschied'' (1799, 232) und endlich noch , Herbstlied'' 
(1799, 26) von Tieck. Alle die vorstehenden Gedichte tragen 
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mehr oder weniger das Grepräge der Goethischcn Gelegenheits- 
dichtung, von denen manches in Bezug auf gefälligen Versbau, 
musikalischen Wohlklang und zarte Emplintiuug dieser Dichtung 
sehr nahe kumnit wie z. B. die genannten von (Jonles, der 
Mereau und Tieck. Zeichnen sich aber alle duixh eine gewisse 
lyrische Stimmung aus, so hat doch jedes Mängel, wodurch es 
an Wert verliert. Fällt das eine durch Wohlklang oder durch 
künstlerischen Aufbau auf, so fehlt ihm der tiefere Gehalt oder 
auch eine wahre dichterische Empündiing. Ist dieses' aber in 
einem anderen zu finden, so versteht entweder der Dichter seine 
Empfindung nicht emheitiich zum Ausdruck zu bringen, oder 
er schwächt seine künstlerische Ausfühnmg ab, indem er sie 
teils durch matte oder der Stimmung nicht angepasste Verse, 
teils, durch undichterische, prosaische Ausdrucke und Bede- 
wendungen unterbricht. Von keinem Gedicht kann man also 
sagen, dass es an Inhalt und Form zugleich auf der Höhe der 
Qoethischen Dichtung steht. 

In Bezug auf den Inhalt allein finden sich ferner einige 
Dichtungen, die als Nachalimuiig der Goethischen betrachten- 
den Lyrik bezeichnet werden können oder überhaupt Ähnlich- 
keiten mit ihr aufzuweisen haben. Eine ganz b^^sondere Ähn- 
lichkeit lällt sicher einem jeden auf zwischen Heulers „Parthe- 
nope" (1796, 124) und der Goethischen „Zueignung", denn jenes 
Gedicht zeigt deutlich viele Spuren einer starken Abhängigkeit 
von diesem. Bei Goethe erscheint dem Wanderer die Poesie und 
spricht als Person zu ihm, und bei Herder steigt aus den 
Wogen des Meeres eine Nymphe, die gewissermassen als per- 
sonifizierte Liebe redend auftritt. Hier wird die Liebe ge- 
predigt> dort die Poesie yerherrlicht. 

Schlegels »Zueignung zu Romeo und Julia" (1798, 175) 
ähnelt der Zueignung zu Paust und hat mit dieser viel Ge- 
meinsames in Ton und Haltung und ist ein schOnes Konstwerk, 
das allerdings durch die letzte Strophe , die Terfehlt sein soll, 
me auch Kdmer schreibt, etwas beeinträchtigt wird, obgleich 
sie nicht übel an die erste Strophe anknüpft. 

Die anderen hier einzureihenden Gedichte bieten nur An- 
klänge an die beti achtende, reflektierende Ai-t Goethes, in deuen 
seine feine Sinnigkeit zum Teil auch gut nachgebildet ist, ohne 
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d^s sie aber seine geistreichen Ideen enthalten, sondern sogar 
des Öfteren Terhranchte nnd alltägliche Gedanken darbieten, 
ym dies der Fall ist in »Idcht und Schatten* (1798, 292) von 
Merean. Besser sind die Ton Herder „An Auroren" (1797, 66) 
„Gefälligkeif' (1797, 100) und „Unter der Eose« (1800, 237) 
und von Imbof „An Daphne'' (1798, 288), das eine besondere 
Alt iu der Ausmalung der mythologischen Verwandlung Daphnes 
und ihrer Umgebung bringt. Auch „Die Mode" (1798, 194) von 
der gleichen Verfasserin ist hier nicht unbeachtet zu lassen. 
Es ist eine Betrachtung der Entwickelung der Mode, die zwar 
etwas breit, aber in guten Versen abgefasst und mit einem 
witzigen, epigrammatischen Schlass versehen ist. 

Eri cichen alle diese Gedichte natürlich nicht den vollen 
Wert der Erzeugnisse unseres Meisters, so sind sie doch acbon 
durch ihre gefälligen Formen höher za sch&tzen. als die trocken 
reflektierenden Gedichte der yoraufgegangenen Zeit» in der ein 
Gottsched dichtete oder der gleichzeitigen Periode der Auf- 
klärung mit ihrer reinen Yerstandesdiditung ohne Herz und Ge- 
müt, wie sie Nicolai und dessen Sinnesgenossen hervorbrachten. 

ra. 

Oedldite mit romanttoeheii BlnflüssMi. 

Wie steht es nun mit der romantischen Dichtung, die unter 
der Führung der Gebrüder Schlegel, Tieck und Novalis in den 
letzten Jahren des vorigen Jahrhunders sich auszubreiten und 
von sich so viel reden zu machen begann? Hat sie nicht auch 
in dem ScbUlerschen Almanach Eingang geiundi^L, oder sind 
wenigstens nicht Spuren Ton ihr in seinen Gedichten zu be* 
merken, die den grossen Einfluss der neuen Richtung der Poesie 
zeigen, einen Einflnss, der selbst in solchen Kreisen zn Torspüren 
war, die keineswegs zur Fabne der Bomantiker schwuren. — 
Bevor wir diese Fragen beantworten und auf die Gedichte hin- 
weisen, die im romantischen Sinne verrasst sind oder auch nur 
aul die Romantik hindeuten, sei es durch ihre äussere Form, 
oder sei es nur durch einzelne. Gedanken, wollen wii' uns zu- 
nächst mit der Dichtungsart durch eine imrze Besprechung ihrer 
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Hauptmerkmale vertraut machen. Die Eomantik hat in Bezog 
auf äussere FormeiL viel Gemeinsames mit der Dichtung der 
Stürmer nnd Drftnger. Wie diese nielits von einer geregelten, 
kunstToll^ Dichtung wissen wollten, mit den althergebrachten 
Formen brachen nnd eine neue, keinem Gesetz mterworfene zn 
schaffen sieh bestrebten, so waren auch die Romantiker bemfiht, 
sich von der klassischen Knnst loszusagen and sich neue Ge- 
setze zu bilden, die in Wirkliclikeit keine waren, da ihre Dich- 
tungen jeder Form entbehrten und sich regellos in ihrem Auf- 
bau darboten. Hierbei nahmen sie sich Shakespeare zum 
Vorbild und suchten ihn nachzuahuien in dem regellosen An- 
einandei reihen einzelner Szenen und Episoden. Während aber 
bei jenem die scheiubaie willkürliche Folge der verschiedensten 
Situationen der einzelnen Szenen eine wahre dramatische Kon- 
traststimmung zwischen Humor und Emst, zwischen Tragik 
nnd Komik bewirkt, so ist ein solcher Effekt bei den Roman- 
tikern nicht za bemerken. Da sie diese Begellosigkeit, nur nm 
sieh an kein Gtesetz zn binden, anwenden, bleibt bei ihnen auch 
die hohe Wnknng aus. Anstatt sich, wie Shakespeare, der 
kflUistlerischen Ausgestaltung der dnzelnen Szenen oder der 
feinen, streng psychologischen Bearbeitung der einzelnen Cha- 
raktere zu belleissigen, spielen sie nur mit ihrer Phantasie und 
bewegen sich fast nur tändelnd auf der Oberfläche der dra- 
matischen Kunst. Wie dieses von ihren Dramen oder gleicher 
"Weise von ihren Romanen gilt, so kann man dasselbe von den 
kleineren Dichtungen, von ihrer Lyrik sagen. Aber nicht iiui* 
durch die äussere form suchten die Schlegel und ihre Schale 
von der klassischen Dichtung abzuweichen, weit mehr dagegen 
ist die Eigeniurt ihrer Poesie in dem inneren Wesen nnd in der 
Behandlung ganz besonderer, der Poesie femliegender Stoffe 
aufzufinden. Das Wesen der Romantik besteht ans lyrischer 
Poesie» Kunst-, philosophisch-i'ellgidser Betrachtung und histo* 
riaehen Darstellungen. Aus der Geschichte wählten sich die 
romantischen Dichter gerade den leblosen Mythus, der nicht in 
den Kreis der deutschen Anschauungen passte, den Mythus der 
antikeu Welt, den sie mit den modernsten Begriffen und Ideen 
verquickten. Ihre Vorliebe für das griechische Altertum artete 
hierbei förmlich in die Sucht aus, die gauze deutsche Poesie zu 
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gräzisierei). Dabei Hessen sie aber gerade das Edle, Erhabene 
and Anmutige der antiken Dichtung vollständig ausser Acht» 
weil sie sich eben in ihrem Dichten keinem Gesetz unterwarfen^ 
■sondern schrankenlos ihre Phantasie walten liessen, die yon 
vornherein unnatlirlich war nnd schliesslich zn «iner einseitigen 
und krankhaften wurde. Dieselbe Phantasie zeigt sich auch In 
ihrer Philosophie, in dem anderen Paktor ihrer Poesie, der den 
historischen noch überwiegt. Ihre Philosophie ist die Natur- 
philosophie, die besonders von Scbellin^ ausging^, von ihm ausge- 
baut und zu einer neuen Weltanschauung- erhoben wurde. Nach 
Schelling hatte A.W. Schlegel die syuibolisclie Darstellung des 
Unendlichen zum Wesen der Eomantik gemacht und kommt da- 
durch zu seine 1- Haupttorderuug: der Dichter soii nicht die 
Natur, sondern den Naturgeist (das Unendliche und Unbegreif- 
liche) nachahmen. Das Symbolische wurde daher bei ihm und 
seinen Anhängern mystisch und steigerte sich bis zum äussersten 
Dunklen nnd Unverständlichen und entbehrte jedes tieferen Ge- 
dankens. Allegorisch und mystisch, wie ihre Philosophie, war 
auch ihre Religion, die ans ihr hervorging und ein nenes Mo- 
ment der Bomantik bildete, worin das eigentlich Bomantisdie 
gipfelte. Jean Panl leitete die Bomantiki wie Julian Schmidt"^) 
ausführt, aus dem Christentum ab, weil es die Idee des ünend- 
iichen dem Gemüt erschlossen habe, und Uhland sagt: Bas 
mystische Erscheinen unseres tiefsten Gemüts im Bilde, das 
Ahnen des ünendlichen in den Anschauungen ist das Romantische. 

Aber gerade durcli ihr Streben, das Unendliche dai zu- 
stellen, vei-fielen die Komantiker in ihren grössten Fehler, in 
Piiantastereien, die sie zu keiner klaren Vorstellung ihi'er eigent- 
lichen Ideen tührten. Trotz ihrer hohen Bestrebungen und ihrer 
hochtragenden Worte, war ihre Philosophie, die sich eng an 
ihre Religionsaiiffassung aiiscliloss, nur eine ganz oberflächliche 
und gehaltlose. Sie waren nicht die Geister, sich in die hohe 
Aufgabe, die sie sich gestellt hatten, zu vertiefen und ernstlich 
in ihr au&ugehen. Entlehnten sie infolge ihres historischen 
Sinnes einmal viel dem Rassischen Altertum , so richteten sie 



*) J, Schmidt. Deutsche Litteratnr^^esch. . tob Leibnis bia auf unsere 
Zeit. Bertin 1890. Bd. IV. 8. dMt 
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aaeb stark ihr Augenmerk auf das MiUelalter und auf die Ee- 
naissaucezeit mit der Ritterpoesie* und dem Frauendienst und 
fühlten sich besondm von dem su jener Zeit bestehenden 
Christentum angezogen. Dieses Cfaristentonip der Katholizismus 
mit seinen mysteriösen und phantastischen Glanbenss&tzen, mit 
seinem äusseren Glanz und Gepränge war ganz dazu angethan, 
die Begeisterung dafür zu erwecken. Die Begeisterung ging 
so weit, dasa. Fr. Schlegel, der eifrigste Verfechter der Romantik, 
auch äusserlich sich zum Katholizismus bekannte, indem er zu 
dieser Konfession übertrat. 

Gemäss der eigenartigen Stoffe, die sich die üomautiker 
ffir ihre Kunst wählten, wurden sie auch von ihnen höchst 
eigenartig behandelt. In ihren Dichtungen finden sich nur 
wenig klai'e Gedanken; alles drücken sie allegorisch, symbolisch, 
mystisch ans und breiten fiber das Ganze einen dichten, nn- 
dnrchsicbtigeB Nebel, der nur höchstens eine gewisse Ahnung 
Yon der Idee des Dichters im Leeer aufkommen Ussti anstatt 
eine klare VorsteiluDg zu geben. Somit entsprechen diese Dich- 
tungen keineswegs dem Satz Otto Hamacks (den er in seiner 
klassischen Aesthetik der Deutschen S. 215, Leipzig 1892) aus- 
spricht), dass die prägnante Darstellung, die den entsclieideiidea 
Moment einer Handlung trifft, nur stattfinden könne bei be- 
stimmten und darum scharf fassbaren Rtolieii Und ebensowenio^ 
^rd in ihnen die Forderung erfüllt, die Körner an einen echten 
Dichter stellt, die er bei Gelegenheit der Besprechung des 
Octavian von Tieck in einem Brief an Schiller aufstellt: „Die 
Gestalt» die seiner (eines echten Dichters) Phantasie erscheint, 
eigreift er mit Liebe, sucht sie festzuhalten und ihr in der 
ftsthetischen Welt eine Wirklichkeit zu geben. Dies unternimmt 
er in dem Glauben, dass es in seinem oder einem künftigen 
Zeitalter Seelen geben wird, die mit ihm gleiche Empfflnglich- 
keit haben. Die Totalwirkong des Bildes in dem Momente, da 
es ihn zur Ausführung begeisterte, soll auf sein Publikum über- 
gehen." lülulgc ihrer Sucht nach Regellosigkeit ist auch 

ihre Ideen- und Gedankenfolge sprungweise, was sich noch äusser- 
licli in ihrem fragmentarischen Stil besonders bekundet. Ein 
anderes Charakteristikum ihrer Dichtweise ist das, dass sie 
dieselbe mit allerhand Zierrat fremder Poesie, wie sich Kömer 
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äbnlich ausdrückt, veiscliuörkeln und deshalb namentlii h die 
romanischen Versmasse, wie die der Sonetten » Canzonen und 
dergleichen bevorzugen, wodurch sie, am mit J. Schmidt'*') xü 
reden, die natürliche Physi<^omie unserer Sprache abge* 
scliwächt and der Form eine unnatürliche Aofinerkeamkeit zu- 
gewandt haben. 

Neben den so grossen nnd vielen Miogeln nnd KachteÜen 
hat die Romantik ancb ihre YorsOge. Tor allem mnss man ihre 
reiche nnd glEnxende Phantasie erwähnen, dureb die, nnterstfitzt 
von einem grossen Sprachtalent und von einer ansserordentlicben 
Fertigkeit im Yersebüden nnd Reteen, anfangs namentlich Tieck 
manclies angenehme lyrische Gedicht hervorgebracht hat. Solche 
Gedichte zeiclineten sich durch die mannigtaltigi>teii Empfin- 
dungen aus, die in stetem Wechsel in buntester Reihenfolge 
zum Ausdruck koniuicn und dadurch einen eie:enen Reiz auf die 
Ije>er ausüben. Aus ihnen spricht das lietste Leid, der tollste 
Humor, das erscliüitenid Grauenvolle, das bezwingend Reizende 
und Rührende, Hoheit und Glanz, Niedrigkeit und Schlichtheit. 
Wenn Stiefel (in seiner «Lyrik des 18. Jahrhunderts" S. 116) 
schreibt, dass der Springpunkt der Romantik darin liege, jene 
von ihm angezahlten Stimmungen mit einer inneren GhrOsse 
harmonisch zn verbinden, so haben es unsere Dicbter selten er- 
reicht Meist springen sie ohne Jedwede Motiviemng aus einer 
Stimmung in die andere nnd acbten dnrcbans nicht anf eine 
innere Harmonie. 

Wie verhalten sieb ScbUler nnd Goethe zur Romantik? 
Aach sie ktanra sich ihr nicht ganz verschliessen, nnd ScbOler 
trägt der so verbreiteten neuen Geschmacksrichtung seiner Zeit 
Rechnung, indem er in seinem Almanach Gedichte mit roman- 
tischem Geist, oder solche, die von ihm wenigstens beemüusst 
sind, aufnmimL und bomit zu ihrer Verbreitmiir bf^tnäg-t. Haben 
doch beide als Vertreter des strengsten Klasäizismus Gedichte 
geschaffen, die trotz ihrer klassischen Form, doch im Inhalt 
einen romantischen Geist zeigen. Es sind ihre meisten Bal- 
laden, denn das Grauenerweckende und Unheimliche in der 
Braut von Korinth, der Frauendienst im Gang nach dem Eisen- 



*) Vgl. X Sehnudt a. 0. 
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hammer, das kraiikhaft-sentimentale Verhalten des Ritters 
Tog^enburg, die Entdeckung der Mörder, die durcli die Ki aniclip 
herbeigeführt wird und die selbst bezwingende Demut uikI der 
blinde Gehorsam des Johanniters verleihen den Dichtungen eine 
romantische Färbung. Im allgemeinen wollen die beiden Dichter 
aber nicht viel von der eigentlichen Bomantik wissen and ver- 
hnlten uoh absprechend den wahren romantischen Produkten 
gegenfiber. Wohl erkennen sie aber das Sprachtalent der Ro- 
mantiker mid ihi'e Knnst im Versiflzieren yoUkommen an, yer- 
irarfan aber ihre Emseitigkeit in der Vorliebe ffir das Gtrie- 
ebische ond yerachten besonders ihre oberflftchliche Art, mit 
hochtönenden nnd anmassenden Worten zn philosophieren, was 
Schiller in seinem Brief vom 27. 4. 1801 an KOmer bekundet. 
Hier lesen wir: „Mich macht das ohnmächtige Streben dieser 
Herren nach dem Höchsten nur verdriesslich; und ihre Präten- 
tionen ekeln mich an" Und weiter unten: „Mii" deucht, der 
Weg zum Vortrefflichen geht nie durch die Leerheit und das 
Hohle « 

Oder er macht, sich auch lustig' über die romantischen 
Erzeugnisse z. B. über den Hesperus von Jean Paul: »Das ist 
ein prächtiger Patron", so schreibt er am 12. Juni 1795 an 
Goethe, «der Hesperus, den Sie mir neulich schickten. Er ge- 
hört ganz zum Tragelaphengeschlecht, ist aber dabei gar nicht 
ohne Imagination und Laune, und hat manchmal einen recht 
tollen EinfaU, so dass er eine Instige Lektüre fttr die langen 
Nächte ist* Am besten wird noch Tieck von ihm besprochen. 
Br äoBsert sich KOmer am 6. Januar 1801 gegenüber: nTieck 
ist eine isehr grazUtae, phantasiereiche und zarte Natur, nur 
fehlt es ihm an Kraft und Tiefe. Leider hat die Schlegelache 
Schule schon Tiel* an ihm verdorben. — Er taSlt sich nicht 
gleich in seinen Werken, und es ist sogar viel Leeres darin.* 
Und am 2ü. September I79i) schreibt er gleichfalls an Körner: 
»Tiecks Manier kennst Du ans dem gestiefelten Kater, er hat 
einen angenehmen ronianiischeu Ton und viele gute Einfülle, 
ist aber doch viel zu hohl nnd zu diu'ftigi ihm hat die üelatiun 
zu Schlegels viel geschadet." 

Trotz alledem konnte er seinen Ainianach nicht ganz der 

Eomanük verschliessen. Er nahm verschiedene Dichtungen in 

8* 
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ihm 9Mtf die aus dieser Schule hervorgegangen waren, oder 
solche, auf die sie einen gewissen Einflusa aiisgeäbt hatte wie 
diejenigen, die z. B. im Sonetten^ersmasB oder andere, die nach 
yorhüdem romanischer Dichtungen Terfasst waren. In Sonetten- 
form sind n. a« von A. Ton Imhof «Sonett" (1798, 46), von 
Qirth »Lebensgennss" (1799, 74) und »Einladung" (1799 , 90), 
T(m Steigentesch »Sonetf* (1798, 87) und »Widerspruch der 
liebe** (1797, 52), von Schlegel „Gesang und Kuss« (1798, 167). 
Wie letzteres an die Poesie Petrarcas erinnert, so ist Haugs 
„Laura" (1796, 78) ganz nach dem Muster von dessen Laura- 
dichtungen verfasst, was der Dichter selbst zur Überschrift hin- 
zusetzt. Nach anderen romanischen Vorbildern, z. B. nach den- 
jenigen der spanischen Poesie finden wir gedichtet von Herder 
«Lied eines Gefangenen" (1796, 59), das als spanische Romanze 
bezeichnet wird, und „Die Entfernte« (1796, 102). 

Anders verhält es sich mit den .Geistern des Sees** (1799, 
165) Ton der Imhof, •Hexenfhnd'' (1799, 33), „Die Elementar- 
geister«" (1799, 58), „Der neue Pygmalion« (1799, 106), «Lied 
der Kizen» (1799, 133) — letztere 4 von Mafhlsson — «Ednigin 
Kobold« (1797, 63) von Meyer und yon Tieck „Auf der Beise" 
(1799, 42) und »Der neue Frühling" (1799, 48). Alle diese 
Gredichte sind weder nach Vorbildern der Ausländer noch in 
einem romanischen Versmass gedichtet. Sie haben vielmehr 
mit ihrem Geister-, Nixen-, Elfen* und Koboldspuk deutsch- 
romantische Färbung. Das Romantische in ihnen ist aber noch 
nicht bis zu den äussersten Konsequenzen geführt, wodurch sie 
weit höher über den Gedichten stehen, in denen dies der Fall 
ist, wie etwa in sehr vielen Dichtungen des Schl^gelrTiecksch^ 
Almanachs von 1802. 

Die oben auiJKesfthlten G^chte zeichnen sich mit nur 
geringen Ausnahmen wie die meisten romantischen Dichtungen 
aus durch grosse Phantasie, edle, glatte S^che mit gleichem 
Bhythmns, durch musikalischen Klang, durch anmutige Aus- 
ftUurungen zarter nnd empfindungsreicher Gedanken und endlich 
durch angenehmen Humor, der in ihnen stets so anziehend 
wii'kte. bie haben aber auch schon den Fehler, der zwar noch 
nicht so stark hervortritt, wie bei den streng* romantisch ge- 
haltenen Produkten, dass nämlich iu ihnen Unklarheit der Oe- 
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danken herrscht oder dass die Ideeitfo!ge sich zun Teil ange- 
ordnet oder spranghaft darbietet. Diese Fehler, Überhaupt das 
Charakteristische des ganzen romantischen Geistes lAsst sieh 
weit dentlicher yerspttren in den Gedichten von A. W. Schlegel: 
„Ans einem ungedmckten Roman" (1796, lll), „Pygmalion* 
(1797, 126) und in denen von Woltmann: „Sylfenlied*' (1796, 43) 
und „Die Rache der Elfen" (1796, 92). Wäiirend die vorigen 
Gedichte nur eine Annäherung an die Romantik oder bloss eine 
Beeinflussung durch sie zeisren, so sind diese, besonders die von 
Srliligtl ganz im Geist jeiior Schule verfasst worden. Die 
geriüge Anzahl solcher Produkte beweist uns somit am deiit- 
lichsten, dass Schiller nicht gesonnen war, die Richtung in 
seinem Almanach sich breit machen zu lassen, da er in ihm nur 
einen so kleinen Platz für sie eingeräumt hat. Zweüellos hätte 
es ihm nie an derartigen Dichtungen gefehlt, wenn er sie nur 
gewflnscht hätte. 

IV. 

Sie ZeiiliB. 

Ehie ganz neue Erscheinung in der deutschen Poesie 
waren die Xenien. Es sind dies meist polemische Epigramme, 
die Schiller und Gk>ethe gemeinschaftlich nach dem Vorbilde der 

Epigramme Martials schufen. Sie hatten anfangs die Absicht, 
sie zusammen, etwa tausend au der Zahl, in einem besonderen 
Band zu veröffentlichen. Schiller verwarf aber den Flau, da die 
Monodistychen sich nicht zu einem einheitlichen Ganzen zusammen- 
fügen Hessen. Er trennte >ie daher und Hess sie in dem Almanach 
für 1797 abdrucken. Hur linden wir sie entweder vereinzelt 
zwischen den G-edichten verstreut wie die Epigramme der Mit- 
arbeiter in allen fünf Jahrgängen, oder es sind mehrere zu- 
sammengefasst, die ein grösseres Ganzes bilden wie z. B. „Die 
Eisbahn* Yon Goethe* (1797. 143), und ein grosser Teil dieser 

*) Wir haben ihrer nicht besonders Erwahntine erethan, da sie nichts 
Nenea bieten. Hure Sch'ipfer, es hatten fast alle Mitarbeiter Epigramme ge- 
liefert, verfolgten uur weiter die Bahn, die Lesaing mit seinen Tortrefflichen 
Epigrammen eröffnet hatte. 
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Xenien bildet, wie die venetianischen Epigiamme Goethes im 
ersteu Jahrgang, den Schluss des zweiten Bandes. 

Wie Schille! uiid Goethe mit ihren Gedichten positiv dazu 
beitrugen, die deiitsphe Poesie za heben und den Geschmack 
des Publikums durch sie zu läutern, so wollten sie es auch in 
negativer Form durch die Xenien bewirken und zogen in ihnen 
agg^ressiv mit scharfen Waffen gegen alles Unpoetische und Un- 
kUssische zu Felde, was selbst das Xenion mit der Überschrift 
„Moralische Zwecke der Poesie" ausspricht: 
„Bessern, bessern soll uns der Dichteri so darf denn auf Euren 
Bücken des Büttels Stock nicht einen Augenblick ruhn". 

Sie wollten einmal aufräumen mit allem Yeralteten in 
unserer Dichtimg und die Dichter aus ihrem poetischen Sehlen* 
drian herausbringen, dann aber auch sich schützend gegen die 
neuen Strömungen aufstellen, die nach der entgegengesetzten 
Seite wie die bisherigen üIk r das Ziel hinausschössen. Die 
Xeniendichter strebten also mit diesen ihren Gastgeschenken 
darnach, die Poesie in die richtigen Bahnen, in die Bahnen ihrer 
klassischen Auffassung zu lenken. 

Aber nicht nur Kampf und Streit enthalten die Xenien. 
sie wollen auch mit ihren geistvollen Ideen die Leser erfirenen: 

„Einige steigen als leuchtende Kugeln und andere zünden, 
Manche auch werten wir nur spielend, das Aug' zu ertreun.'* 

Da der Xenienkampf schon mehx^h von Berufneren, wie 
von Boas, Erich Schmidt und Suphan und zwar in ausführlicherer 
Weise behandelt worden ist, als es uns in dieser Arbeit lu- 

kommen würde, so wollen wir nur einiger Xenien kurz Er- 
wähnung thun, mit denen ihre Schöpfer direkt gegen litterarische 
Strömungen spottend und feindlich auftreten. Gegen die alte 
Eichtung der Poesie, dio von Gottsclied ausgegangen war, und 
noch immer in Leipzig fortgcpliegt wurde, gegen die verwässerten 
und nichtssagenden prosaischen Reimereien wendet sich das 
Xenion „Pleisse", oder gegen andere das mit „Charade^^ be- 
titelte, das nach Boas gegen Wielands Sinngedicht zur Geburts- 
feier des Herrn Prinzen zu Sachsen- Weimar gerichtet sein soll, 
und ebenfalls „Prosaische Beimer", worin Wieland genannt und 
angeredet wird. In „An Schw&tzer und Schmierer" künden sie 
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im Allgemeiuen gegeu alle derartigen Dichter den Krieg an. 
„Desideratum" scheint speziell auf Nicolai zu gehen, der sich 
mit seiium satirisch kumischen Komanen und mit seinen kritischen 
Arbeiten Wieland und Lessing mit sfrosser Anmassung gleich- 
gestellt hatte. Da er ausserdem durch seine Aufklänmgsphilo- 
Sophie, mit der nüchterneu and faden Art, mit der er sie be- 
handelte, unsern Klassikern verhasst gemacht hatte, wurde er 
von Schiller in dem 2!^enion „Der Fuchs and der Kranich^', was 
gat auf ihn passt» wenn es auch auf die ganze Klasse der Anf- 
klärer gemfinzt sein solItOi stark mitgenommen. Mit gleichem 
beissenden Spott richtet sich ans demselben Grunde das „Zeichen 
des Wassermanns'' gegen Adelung, dessen Definitionen psycho- 
logischer Ausdrücke oft matt and yerwftssert waren. — Aach 
die Art vieler damaliger Ubersütziingen fremder Autoren be- 
denken sie mit manchem Gastgeschenk. 

„Herkules** z. B charakterisiert sehr treffend die prosa- 
ischen Ubersetzungen Öhakeapearescher iStücke von Eschenbnrg 
und Wieland, in denen der britische Dichter kaum wieder zu 
erkennen ist; ebenso gut traf das auf Dyk gemiinzte „Fran- 
zosische Lustspiele von Dyk'', der französische Komödien tiber- 
setzt hatte, die aber, wie es am Schlnss des Distychons heisst: 
i^henslich geschmacklos und fod^ wmnL 

Derselbe Gedanke, den Schiller in der Kritik der Bflrger- 
schen Gedichte ansspricbt, dass der Dichter sich in seinen Erzeug- 
nissen selbst giebt» weshalb er seine Individualität, bevor er an 
' die öffenttichkelt tritt , erst zur höchsten Beinheit geläutert 
haben müsse, findet sich wieder in dem Xenion .,Das Wider- 
wärtige", worin zugleich ein Hieb aui ditj Dichtungen mit un- 
edlem Inhalte ausgeteilt wird. Noch deutlicher aber werden 
Schritten und Dichtungen mit solchem Inhalt gegeisselt in den 
Gedichten „Für Töchter edler Herkunft" und „Der K^nstgriff*^ 
Beide Epigramme sind J. T. Hermes gewidmet, der einen 
schlüpfrigen Eoman mit der Überschritt des ersten Xenions 
und zu höchst sinnlichen und lüsternen Gemälden moralische 
Nutzanwendongen geschrieben hatte. 

Wiederum blieben Dichtungen nicht unangegriffen, die nach 
der entgegengesetzten Seite Aber das Mass Mnaasgingen, deren 
Fassungen entweder zu erhaben und hoditrabend waren and 
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dadurch oft dem Inhalt nicht entsprachen, oder solche, die allzu 
frömmelnd und pietistisch waren. Dies zeigen: „Der erhabene 
Stoff^'y „Dialoge aus dem Griechischen**^ „Der Teleolog'* und 
„Mose zu den Xenien*'^ 

Auch gegen die unbedentenderen Zeitschriften und Alma- 
nache richten die Xeniendichter ihre scharfe Satire. Die Biblio* 
thek der schönen Wissenschaften zu Leipzig, der Sammelplatz 
der Geschmacklosigkeit der Leipziger nnd verwandter Poeten, 
die Schiller spottend die Geschmaeksherberge nannte, wurde 
mit dem Xenion begabt, das den Titel der Zeitschrift trägt. 
Noch kräftigere Hiebe wie hier werden in dem folgenden mit 
der Aufschrift »^Dieselbe" gegen sie ausgeteilt, wo der Penta- 
metei heisst: 

„Gicht und Wassersucht wird hier von der Schwindsucht 
gepflegt/' 

Ebenso erweckten bei unseren Dichtem ihren gerechten 
l iiwillen die vielen Jonrnale wie z. B. Reichards „Deutschland", 
..Humamora * und Hennings „Qenius der Zeit", in denen neben 
Politik die neuesten Erzeugnisse der Litteratur behandelt wurden. 
Die litterarischen Besprechungen waren aber im höchsten Masse 
parteiisch und ungerecht, da sie gerade die unbedeutenden Autoren 
mit Schmeicheleien überhäuften und die guten mit Tadel Ter- 
letzten. Auf solche Zeitschriften zielen »An gewisse Kollegen" 
nnd »Zeichen der Wage*'. Von den Xenien, die Almanache be- 
fehden, wollen wir mir erwähnen: »B . . . s Taschenbuch** nnd 
„Kalender der Mnsen nnd Grazien". Ersteres wendet sich 
gegen den ärmlichen Inhalt von Beckers Taschenbuch nnd letz- 
teres, wie Goethes «Masen nnd Grazien in der Mark" (1797, 
68), gegen den platten und unverhüUten Naturalismus der Dich- 
tungen des Pfarrers Schmidt von Wo iieucheii, die er in seinem 
Kalender der Musen und Grazien veröflfentlichte. 

Dass die roiii antische Schule, gegen die «ich Schiller wie 
Goethe so häufig wandten und über deren Fehler sie mit Kecht 
so abfällig urteilten, in diesem litterarischen Kampf nicht ohne 
Angrilie davonkam, ist nur allzu natürlich. „Die zwei Fieber" 
stellt ihre Gräcomanie als ein hitziges Fieber hin und ,,Griech- 
heit" vorspottet die Romantiker, die gerade bei ihrem Schwärmen 
Üiac die griechische Poesie, deren edeln Geist das MassvoHe und 
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die Klarheit derselben in ihren IHchtnngen Termisaen lassen; 
gegen die ganze ungesonde Strömung dieser Sehüle fiberhanpt 
wendet «ich das znnftchst J. Panl zugedachte doppelte Disty- 
chon „Der Chinese in Rom" (1797, HO), das damit schliesst, 
dass der Schwärmer, der Romantiker, 

„ . . . ". . den Echten, Reinen, ( Jesunden 

Krank nennt, dass ja nur er heisse, der Kranke, gesund.*' 

Bei Gtelegenheit der Bekänipfiing allgemeiner Missstftnde nnd 
der Yerderhtheit des dentsehen Ennstgeschmackes richten die 
beiden Streiter ihre scharfen Pfeile auch reichlicfh auf ihre ganz 
personlichen Gegner und werfen deren meist nngerechtfertigte An- 
griffe ndt besseren Geschoben zurück, worauf wir. aber hier 
nicht einzugehen brauchen; r 

Kachtrag. 

Verschiedene Nummern der Almanaehs haben wir in unserer 
Besprechung nicht berOhrt. & sind entweder solche, die wegen 
ihrer Unbedeutendheit und wegen keines besonders ausgö* 

sprochenen Charakters sich nicht über die gewöhnlichen Dicb- 
tuügeü erheben, von denen die Ahnanache und sonstigen Ge- 
dichtsaromlungen jener Zeit meist angefüllt sind, oder es sind 
Übersetzungen und Naclibildungen fremde)- Dichtung:en und end- 
lich solche, dpren Art nur einmal im Almanach vorhanden ist, 
nämlich ein Epos und ein Dramolet, die wir deshalb nicht in 
die Abhandlung der lyrischen und episch-lyrischen Gredichte ein- 
reihen konnten. 

Zur ersten Gruppe gehören die, welche ScbiUer^teils aus 
persönlichen Bftcksichten, teils aus Mangel an besso^en aufge- 
nommen hatte, und welehe als die von ihm erwähnten Figuranten 
angesehen werden können. Von Übersetzungen und Nach- 
bildungen fremder Poesie sind Mer aufisuzUhlen: yon Humboldt 
„Die Dioskuren aus Pindars zehnter Kemeischer Ode'' (1798, 
110), Ton Bschen „Hymnen aus dem Griechischen** (1799, 136) 
und Toü Eosegarten „ Alexanders Fest'' (1800, 186). Alle' direi 
G-edkhte behandeln giiechische Stoffe und tragen nur dazu bei, 
die Bekanntschaft mit dem Griechischen zu vergrössem und 
die Antike noch mehr bei den Zeitgenuöbcü eiiizuburgeiii. Hum- 
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hoSAt, der dureb seine Asthetiscli-kritischeii BetrachtongeiL über 
Foeeie ttbertuiB massgebend wer und von Sebiller wegen seines 
stets treffenden Urteils sebr gern gebOrt wurde, war in der 
Bicbtknnst selbst wenig prodnktiy nnd leistete bierin niebts 
Bedeutendes. Anders stebt es mit seinen ÜbersetsnmgeD , we- 
fOr „Die Diosknren'* ein gntes Beispiel geben. Sie machen nns 
mit Pindar bekannt und können als vortreffliclies Aiuster der 
Ubersetzungsknnst gelten. Eschens Hymnen sind Kachbildungen 
griechischer Hyinnen; sie behandeln die alte Mythulugie nnd 
geben in guter Weise die Art solcher Gesänge wieder. Alexanders 
Fest hat historischen Inhalt und ist auch nach grieclii scher 
Weise abgefasst. Es ist eine Nachahmung derjenigen helleni- 
schen Dichtungen, die sich durch ihre dramatisch bewegten 
Handlungen auszeichneten. Hat Kosegarten bei der Abfassung 
des genannten Gedichtes auch kein bestimmtes Vorbild im Auge 
gehabt, 80 suchte er, wie Eschen, griechische Hymnen, biermit 
die dramatiscbe Ennst der Hellenen in Gedicbtfonn nachzu- 
bilden, was ibm aneb in Bezug auf den Ober und die Wechsel* 
ges&nge reebt gut gelungen ist. 

Das einsage im Abnanacb vorhandene Epos ist ,J)ie 
Schwestern tou Lesbos'' (1800, 1) von der Imhof, das Dra- 
molet hat den Titel „Tantalus"' (1798, 224) und ist von Lenz 
verfasst. Letzteres ist eine Art Farce in sehr humoristischem 
Ton, und Schiller bat es, trotzdem es schon einmal gedruckt 
gewesen war, wohl wegen der Originalität wieder in seinem 
Almanach erscheinen lassen. „Die Schwestern von Lesbos" 
sind ein wohlg:elini genes Werk, woran Goethe nicht geringen 
Anteil hat, denn aus seinem Briefwechsel mit Schillf^r geht es 
deutlich hervor, dass er der Dichterin nicht nur viel mit seinem 
Bat zur Seite gestanden habe, sondern auch verbessernd an der 
Dichtung thätig gewesen ist. Die Imhof hat sich offenbar in 
der ganzen Ausfttbrung und in den einzelnen Situationen Goethes 
Hermann und Dorothea zum Muster genommen. Das Epos 
stebt jedoch ganz auf griechischem Boden, nnd die Verfasserin 
zeigt damit eine grosse Kenntnis der antiken Qebrftncbe und 
giebt ein wahres Bild echt grieebisehen bflrgerllchen Lebens. 
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Schiassbetrachtungen. 
Überblicken wir nun znm Schluss die einzölnen Jahrgänge 
des Schillerschen Musenalmanaclis , und betrachten wir sie auf 
den besonderen Charakter hin, der sich in ihnen je nach dem 
Inhalt ergiebt, so kommen wir zu folgendem Resultat. Der 
erste Band Metet ausser den Schillerschen ond Goethe sehen 
BrsengiusseD noeli nichts besonders Henrorragendes. Er ist 
eine Sammlnng Ton CMichten Schillers, zeitgenOsstseher Dichter 
und Dichterinnen oder solcher Mitarbeiter des Almanachs, die 
erst doroli Schillers Anleitung und Aafmnntenmg mit ihren 
Produkten zum erstenmal an die Öftentlickeit treten. Aber, 
wie schon gesagt, wurden die Gedichte nicht ohne Wahl anf- 
genommeiL Sie mussten vor allem Neues bringen, sich über 
die gewöhnliche Dichtungsweise erheben und sich der Art 
Schillers und Goethes nähern. Im Ganzen sind es Gedichte 
lyrisctien Inhaltes. Der Almanach für 1797 dagegen hat einen 
ausgesprochen polemischen Charakter. Die Xenien bilden seinen 
Hauptinhalt und stellen die übrigen Gedichte insofern in den 
Schatten, als sie bei der Lektüre stets das grösste Interesse 
ft|r sich in Anspruch nehmen werden. Denn schon damals er- 
W0ckien sie em nngebeures Anheben bei dem Pnblikam und durch 
ihre Angriffe auf so viel Scbriften und Dichtungen, sowie durch 
ihr knrxes und dabei so treffendes Charakterisieren erlangten sie 
eine ganz besondere bistorlsdie Bedeutung. In Bezug auf 
ftsthetisehen und künstlerischen Wert nimmt der Almanach für 
1798, der Balladenalmanacli , die erste Stelle unter den fünf 
Bänden ein Er enthält ausser den Musterballaden Schillers 
und Goethes noch viele edle Gedichte wie z. B. die von Hölder- 
lin und Matthisson oder anderer Dicliter. Lässt der Almanach 
für 1799 zwar einen kleinen Rückgang in seinem Inhalt be- 
merken, so steht er dem dritten doch nicht viel nach und bildet 
mit ihm den Höhepunkt des ganzen Unternehmens. Der letzte 
hingegen, der schon äusserlich mit seinem geringen Umfang den 
übrigen nicht gleichkommt, hat auch inhaltlich weniger auiau- 
weisen. In ihm ist Yon Goethe nichts zu ^den, und nur die 
Schwestern von Lesbos und das Lied von der Glocke yerschaffen 
ihm ein gutes Ansehen. Er verliert aber spesieU durch das 
erstgenannte Gedicht» das einen sehr grossen Teil d^s Bandes 
einnimmt, den Charakter einer lyrischen Sammlung. 
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Trotz dieses einen Epos geht doch aus alledem hervor, 
dass Schiller bei der Herausgabe des Almanachs die Absicht 
hatte, haaptsftchlich lyrische nnd episch-lyrische Gedichte zu 
bringen. Er verfuhr nach dem Prinzip, Gedichte der yerschie- 
densten Gattongen darzubieten nnd jeder Stri^mnng der Poesie 
daen Platz In seinem Organ einznräamen,- wobei er selbst die 
von ihm wenig, begünstigte Bomantik'- nicbt ganz anssobloss. 
Es bildete diese Mannigfaltigkeit d«r Gedicbte einen nicht zu 
uhterschfttzenden Vorzug gegenüber d^ Scblcigül^Tieckschefi 
Almanach von 1802, der im Wesentlichsten nur Romantisches 
bot und deshalb auch nur den Ansprüchen der Kreise Genüge 
leistete , die sich in den Ideen der liomantiker bewegten und 
sich durch ihre Bestrebungen beg:eistern lassen konnten. Hatten 
sich diese Kreise im Anfang unseies Jahrhunderts auch sehr 
erweitert, so konnte sich der von Schlegel und Tieck veran- 
staltete Almanach nicht einer solchen Beliebtheit wie der von 
Schiller erfreuen. Letzterer war eben fttr das gesamte Publikum 
berechnet und erntete daher von allen Seiten reiche Anerken- 
nung, denn die einzelnen Anfeindungen mflssen nur als rein pei*- 
sönliche und nngereclkte Angriffe auf Schiller und Goethe- an- 
gesehen werden. Schiller hat sich durch seiner vortreffliche 
Sammlung in der deutschen littöraturgeschichte dais Verdienst 
erworbem, dass durch sie eine grosse Zahl von Weniger bedeu- 
tenden Almanachen auf dem Büchermarkt verschwanden, da 
sicli die meisten Blicke den ÖcliiUerschen zuwandten, und da- 
durch der Lebensfaden jener abgeschnitten wurde. Dann hat 
er, wie Körner voi dem Erscheinen des ersten Almanachs an 
Schiller schrieb, auch gezeigt, wie ein deutscher Musenalmanach 
aussehen müsse. Es waren viele Gedichte darin, die eine neue 
Aera der Poesie begannen, die in der Folgezeit Nacliahmungen 
hervorriefen, und von denen noch manches auch von uns iflr 
mustergültig gehalten werden kann. Eine andere litterar- 
historische Bedeutung' des Almanachs ist dicj dass ohne ihn 
viele Qedichte nicht entstanden wären; denn ohne die Veran- 
lassung, sich fttr dieses Unternehmen Beitrftge zu verschaffen, 
wftre Schiller sicher nie mit all den* angehenden Dichtem ünd 
Dichterinnen - In so enge Beziehungen getreten nnd hätte mit 
meinem Eat nicht so diiekt auf sie einwirken köuiieu. Aber 
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auch Yon Schiller selbst wflrde uns maBche sdidne Blüte seiner 
Poesie heate fehlen. El^raer schreibt am 14. Augast 1799 an 
Schiller: «Dass Dn den Almanach aufgiebst, kann ich Dir frei- 
lieh nicht verdenken, wenn er Dir so viel Beschwerde macht. 

Aber schade ist es doch. So manches kleinere Gedicht von 
Dir und Goethe wäre vielleicht nicht ohne diesen Anlass ent- 
standen. Ich weiss wohl, dass der Almanach Euch nicht be- 
geistert hat, aber manche vorhandene dichterische Idee wäre 
vielleicht bloss ein Gegenstand des G-esprncheneii zwischen Dir 
und Goethe uiul uti ausgeführt geblieben, wenn Ihr nicht eine 
Lücke im Almanach auszufüllen gehabt hättet.'' Und auch 
ähnlich schreibt Goethe im Januar 1829 an den Staatsrat 
Schula: ^Ich weiss wirklich nicht» was ohne die Schillersche 
Anregung ans mir geworden wäre, und hätte es ihm nicht an 
Maniismpten zn den Heren und Musenalmanadien gefehlt, ich 
hätte die ünterhaltnng d^r Ausgewanderten nicht geschrieben, 
CeUmi nicht Übersetzt, ich hätte die sämtlichen Balladen und 
Lieder, wie sie die Musenafananache geben, nicht verfasst, die 
Xenieit niclit gesummt und im AUgemeinien, wie im Besonderen 
wäre gar manches andere geblieben.** 

Die Bedeutung und der ganze Inhalt der Almanache mit 
den Gedichten uud Xenien aber ist vortrefilieh charakterisiert 
in dem Xenion „Der Almanach als Bienenkorb": 
„Lieblichen Honig gab er dem Freund, doch nahet sich tüpiusch 
Der Philister, ums Olur saust ihm der stechende ächwarm."* 
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Vita. 

♦ 

Ich , Robert "Wa 1 1 e r S c h w e r d t f e g e r , wurde am 
10. Februar 1866 in Eilenbarg (Prov. Sachsen) als ältester Sohn 
des Fabiikanten Robert Schwerdtfeger geboren und besuchte 
Ton Ostern 1872 ab die Bürgerschule meiner Vaterstadt. Im 
erstell Sdnüjalure erblindete ich, nahm aber noch weiter am ünter- 
rieht der drei untersten Klassen toi. Von 1876— -1881 war ich 
Zdglinir der ^tädtisclien Blindenanstalt zn Leipzig, wo ich nnr 
einen mftssigen Elementarantenicht genoss. Da diese Anstalt 
nnr für Kinder bestimmt ist, kam ich 1881 nach der Konfir* 
mation in die Königliche Blindenanstalt nach Steglitz bei Berlin. 
Dort sollte ich zu meiner sp&teren Beschäftigung ein Handwerk 
erlernen und besuchte die an der Anstalt bestehende Fortbil- 
dungsschule. Doch wurde ich veranlasst, 1886 nach Berlin 
überzusiedeln, um mich noch für den Besuch eines Gymnasiums 
vorzubereiten. Icli erhielt Privatunterricht in Mathematik, Fran- 
zösisch, Latein und Griechisch nnd fand Ostern 1888 Aufnahme 
in der Untersekunda des humanistischen Gymnasiums zu Guben. 
Hier besuchte ich die vier obersten Klassen und erhielt nach 
abgelegter mündlicher Prüfung Ostern 1892 das Beifezeognis. 
Hierauf bezog ich die Universität Leipzig, um Germanistik zu 
studieren. Doch besuchte ich auch Vorlesungen über romanische 
Philologie und nahm teil an den germanistischen, romanischen 
und philosophischen Seminarflbongen. Idi hörte die Herren 
Professoren und Dozenten: Arndt, v. Bahder, Birch-Hirschfeld, 
Elster, Heinze, ikl/, Lamprecht, Mareks, Puckert, Settegast, 
Sievers, Strümpell, V olkelt, Weigand, itkowski und Wundt, 
deren ich hier aller dankbar gedenke. Resonderen Dank aber 
schulde ich Herrn Professor Dr. Witkowski, der mir bei der 
vorliegenden Arbeit in grösster Liebenswürdiglieit stets mit 
seinem Eat zur Seite gestanden hat. 



^ kjui^uo i.y Google 



Digitized by Google 



Digitized by Google 



Digitized by C( 



